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Der Maskenmann

Vor sieben Minuten hatte Melody Scott noch gelacht. Da war ihr Freund Jerry vom starken Ast des Baumes aus kopfüber in das grünliche Seewasser gesprungen. Aalgleich war er einige Meter unter der Oberfläche in Richtung Seemitte geschwommen. Er war dann für einen Moment aufgetaucht, hatte sich gedreht, ihr zugewinkt, gelacht, um danach wieder im Wasser zu verschwinden. Vor sieben Minuten!

Nein, jetzt vor acht Minuten, wie Melody mit einem Blick auf ihre Uhr feststellte.

Das Lächeln war längst von ihrem Gesicht verschwunden, auch der etwas unwillige und leicht ärgerliche Ausdruck zeigte sich nicht mehr auf den Zügen, denn jetzt hatten sie etwas an sich, das Besorgnis, wenn nicht sogar Bestürzung widerspiegelte.

Angst kroch in ihr hoch, die Angst um Jerry, ihren Freund.


Melody stand am Ufer. Es war eine kleine schmale Bucht, umsäumt von niedrig wachsenden Bäumen, die ihr Astwerk allerdings auch über das Wasser schickten, wo sie dann ein klassisches Sprungbrett bildeten.

Der Baum, von dem ihr Freund in den See gesprungen war, besaß einen sehr dicken, mit alter, grünlicher Rinde überzogenen Stamm, der sich dem See zugeneigt hatte, als wollte er irgendwann in ferner Zeit einmal in ihn hineinfallen, um für immer und ewig zu verschwinden.

Das Wasser war grün. Es war auch tief. Es war kalt, aber das hatte Jerry, dem Sportsmann, nichts ausgemacht. Nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, war er in den See gesprungen und bis jetzt nicht wieder aufgetaucht.

Seine Kleidung lag noch neben dem Stamm. Die graue Jeans, das helle Hemd, die dünne Jacke, die Unterhose, die Turnschuhe, an deren Rändern Blätter und Moos klebten, all das war vorhanden und wies darauf hin, daß es Jerry Randall tatsächlich gegeben hatte.

Melodys Herz klopfte schneller. Sie wollte nicht glauben, daß etwas Schlimmes passiert war. Sie kannte Jerry ja. Er war ein Supertyp, ein Spaßvogel, der auch in seinem Fußballverein stets für gute Laune sorgte. Deshalb konnte sie sich auch vorstellen, daß Jerry irgendwo in den tieferen Regionen in Richtung Ufer schwamm, um plötzlich an einer anderen Stelle laut lachend aufzutauchen.

Das wäre typisch für ihn gewesen. Nur traute Melody es ihm in diesem Augenblick nicht zu. Sie kannte den Grund selbst nicht. Es war einfach nur das Gefühl.

Unruhig ging die Dreiundzwanzigjährige am schmalen, sandigen Uferstreifen entlang. Im Boden waren noch die Abdrücke von Jerrys Füßen zu sehen, als sollten sie für die Ewigkeit dort bleiben und immer an ihn erinnern. An einen jungen Mann von 27 mit braunen Haaren, hellen Augen und einem vom Sport durchtrainierten Körper. Zugleich an jemand, der immer so herrliche Späße machte, die schließlich auch nur noch Erinnerung waren.

Melody Scott blieb stehen. Sie schloß die Augen, zählte die Sekunden und betete zugleich immer den einen Satz: Lieber Gott, laß es nicht wahr sein. Bitte nicht. Laß es nicht wahr sein… nicht wahr sein…

Wie ein Uhrwerk, das ständig tickte, durchdrangen die Worte ihr Gehirn. Sie fühlte sich so schrecklich einsam und verlassen und hatte die Befürchtung, daß sie Jerry nie wiedersehen würde. Zwar kannten sie sich erst seit vier Monaten, aber es hatte zwischen ihnen gefunkt. Wenn Jerry in ihren Armen lag, dann konnte er so wunderbar romantisch sein.

Sie öffnete die Augen wieder.

Nichts, auch gar nichts hatte sich verändert. Die Fläche des Sees lag glatt wie ein grün eingefärbter Spiegel vor ihr. Da auch kein Wind wehte, wurde das Wasser von keiner Welle gekräuselt. So ruhig hatte sie den See lange nicht gesehen.

Die Sonne stand noch immer am Himmel. Es war Ende Mai. Urplötzlich war der Sommer gekommen, und er war regelrecht explodiert mit all seiner Wärme.

Auch Melody Scott hatte den Abend mit ihrem Freund hier am Seeufer genießen wollen.

Nun nicht mehr.

Er blieb verschwunden!

Melodys Gedanken bewegten sich weiterhin rasend und dabei im Kreis. Wie lange konnte es ein Mensch unter Wasser aushalten?

Eine Minute - zwei?

Das war möglich. Doch ihr Freund Jerry war bereits seit mehr als zehn Minuten verschwunden. So lange ohne Hilfsmittel unter Wasser zu bleiben, das schaffte kein Mensch der Welt, und Melody konnte nur hoffen, daß sich Jerry tatsächlich einen Scherz mit ihr erlaubte. Sie fürchtete sich davor, an etwas anderes zu glauben.

Er kehrte nicht zurück. Kein menschlicher Körper zeichnete sich unter der Wasseroberfläche ab.

Nichts war zu sehen. Nicht einmal ein Fisch.

Keine Luftblasen, die aus der Tiefe hochstiegen. Glatt blieb die Oberfläche des Sees vor ihr liegen.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um bis zum anderen Ufer schauen zu können. In dieser Haltung hatte sie das Gefühl, besser zu sehen.

Da war nichts zu erkennen.

Das Ufer dort war ebenso dicht bewaldet wie das, an dem sie sich aufhielt. Sie entdeckte nicht einmal Lücken. Tiefer Dschungel wie in den tropischen und subtropischen Regionen der Erde breitete sich ihrer Meinung nach dort aus.

Nachdem eine Viertelstunde vergangen war und Melody noch immer nichts von ihrem Freund gehört hatte, wandelt sich die Panik in Angst um. Sie konnte nicht mehr stehenbleiben und warten und begann deshalb, um den See herumzulaufen. Den größten Teil der Strecke konnte sie leider nicht am Ufer entlanglaufen, weil es einfach bis zum Wasser hin zu dicht bewaldet war, so mußte sie den normalen Weg nehmen, der zwar auch des öfteren durch schattigen Wald führte, aber mehr als Spazierweg benutzt wurde von den Menschen aus dem nahen Ort, und manchmal auch von Fremden, die dieses Gebiet als Erholungsareal nutzten. Es war ja auch wunderbar, es war einsam. Es war einfach toll. Ein Stück Natur und heiler Welt zum Genießen.

Für Melody Scott war diese Welt nicht mehr heil. Sie hatte einen Riß bekommen. Mit jedem Schritt den sie zurücklegte, vergrößerte sich dieser Riß. Es schien keine Sonne aus ihm hervor, sondern das düstere Licht einer Hölle, die alles Leben in sich hineinziehen wollte.

Immer dort, wo sich der Wald lichtete, blieb sie schwer atmend und mit heftig klopfendem Herzen stehen, um wieder den Blick über das Wasser schweifen zu lassen. Es war sinnlos, denn es gab keine Veränderung. Niemand tauchte auf, um ihr zu winken. Kein Jerry Randall stand an einem entfernteren Uferstreifen, wo er tanzte und lachte.

Nein, das war kein Spaß mehr. Sie würde ihm auch, sollte er jetzt in diesem Moment auftauchen, keinen Vorwurf machen. Sie würde ihn nur in die Arme schließen und dabei lachen und weinen vor Glück, weil er wieder bei ihr war.

Jerry tat ihr den Gefallen nicht.

Und der See schwieg ebenfalls.

Die blonde Melody mit dem kurzen Zopf und den Sommersprossen ging jetzt langsamer weiter. Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie hörte sich weinen und spürte die Kälte in sich und zugleich auf dem Körper wie nie zuvor.

An einer Weggabelung blieb sie stehen. Der Pfad führte hügelaufwärts, um nach fast einem Kilometer die normale Straße zu erreichen.

Sie ging nicht mehr weiter, denn ihr Gefühl sagte ihr, daß es keinen Sinn mehr hatte. Sie würde ihren Freund nicht finden. Nicht in der nächsten Stunde, auch nicht in der folgenden und ebenfalls nicht in der vor ihr liegenden Nacht.

Wie in Trance bewegte sie sich dorthin, wo noch ihre Kleidung und die ihres Freundes lag. Sie blieb daneben stehen und betrachtete sie bereits wie Erinnerungsstücke eines Menschen, den sie einmal sehr gern gehabt hatte. Daß sie alles verschwommen sah, lag nicht daran, daß der Wind Wasser ans Ufer wehte, das die Kleidung überschwemmte, es lag einfach an ihren Tränen, die einen Schleier über die Augen gelegt hatten.

Beide waren mit ihren Rädern hergefahren. Als wäre nichts passiert, lehnten die beiden Bikes an einem Baumstamm.

Eines würde hierbleiben…

Aus einer Seitentasche zog Melody ein dünnes Tuch. Sie wischte die Tränen ab, schneuzte die Nase und wunderte sich darüber, wie klar sie plötzlich denken konnte. Ab jetzt wußte sie genau, was sie zu tun hatte.

Sie würde so schnell wie möglich nach Youldon fahren, um den Konstabler zu informieren. Der Mann mußte einen Suchtrupp zusammenstellen. Für sie gab es jetzt keinen Zweifel mehr, daß ihr Freund in diesem verdammten See ertrunken war.

Schon im Begriff sich abzuwenden, passierte etwas, das ihren Plan zunächst zerstörte.

Das sonst ruhige Wasser »meldete« sich.

Melody drehte sich wieder um. Ihr Blick war klar. Er sezierte die dunkelgrüne Fläche, die sich an der von ihr gesehenen linken Uferseite bereits durch die untergehende Sonne rötlich gefärbt hatte.

Das allerdings war es nicht, was sie so faszinierte.

Wichtiger war das Wasser.

Dort bewegte sich etwas. Es schlug Wellen, doch die wurden nicht von einem Boot verursacht, das auf dem See fuhr. Der Grund für diese Veränderung lag unter der Oberfläche.

Was Melody Scott dann erlebte, ließ sie in ihrem gesunden Menschenverstand zweifeln…

***

Das Wasser in Ufernähe blubberte!

Aufgrund der letzten Minuten, die gespickt mit Angst und Sorgen gewesen waren und ihren klaren Verstand beeinträchtig hatten, glaubte Melody an eine akustische Täuschung, weil diese Geräusche überhaupt nicht paßten. Selbst die dicksten Frösche produzierten andere.

Aber das ungewöhnliche Blubbern verging nicht. Melody mußt sich damit auseinandersetzen.

So trat sie näher an das Wasser heran, bis ihre Fußspitzen naß wurden. Das kümmerte sie nicht.

Überhaupt verschwendete sie keinen Blick oder Gedanken an sich selbst. Sie dachte nur an ihren Freund und jetzt auch an das ungewöhnliche Geräusch, das sie automatisch mit seinem Verschwinden in einen Zusammenhang brachte. Es war aus dem Wasser gedrungen, und sie war überzeugt, dort die Ursache sehen zu können.

Es lag an den Luftblasen, die aus der Tiefe des Sees emporquollen. Das heißt, sie bewegten sich schon in Ufernähe. Das Wasser wölbte sich an verschiedenen Stellen. Die dünne Haut spannte sich so stark, bis sie schließlich platzte, und so waren auch die blubbernden Geräusche zu erklären.

Gase stiegen hoch. Etwas mußte auf dem Grund liegen und faulen. Dabei produzierte es die Blasen, die sich dann in die Höhe schoben und erst an der Oberfläche zerplatzten.

Der See war eine kleine Welt für sich. Ein Biotop, das sich entwickeln konnte und sich auch entwickelt hatte. Wie es auf dem Grund aussah, das wußte Melody nicht. Sie konnte sich allerdings vorstellen, daß in der dunklen Tiefe so einiges lag, das vor sich hinmoderte, verfaulte, wobei chemische Prozesse entstanden, die eben diese Gase produzierten und sie nach oben steigen ließ.

Es war im Laufe der Zeit viel in den See hineingefallen und auch hineingeworfen worden. Müll, Abfall. Produziert von Menschenhand. Doch auch die Natur sorgte immer wieder dafür, daß das, was durch den Sturm an den Ufern zerstört wurde, in den See hineinrutschte. Angefangen von abgestorbenen Blättern, kleinen Ästen, Zweigen, bis hin zu Bäumen, die von einem Orkan umgerissen worden waren.

Sosehr dies auch den Tatsachen entsprechen konnte, Melody weigerte sich in diesen schrecklich langen Minuten, daran zu glauben. Sie konnte sich einen anderen Grund immer heftiger vorstellen, ohne allerdings etwas Genaues zu wissen.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als auf das Wasser zu schauen und abzuwarten.

Etwa vier, fünf Meter vom Ufer entfernt sah sie die Blasen in die Höhe steigen. Dort war der See bereits so tief, daß auch ein übergroßer Mensch nicht mehr hätte stehen können, ohne unterzugehen.

Die Blasen waren unterschiedlich groß. Mal quollen sie regelrecht auf, so daß ihre Haut sehr dünn wurde, dann wieder platzen sie sofort nach dem Erscheinen auseinander.

Das war nicht die Luft ihres Freundes, die aus seinem offenen Mund drang, während er tot im Schlamm lag. Die Blasen mußten eine andere Ursache haben, und Melody spürte plötzlich, wie sie diese verdammten Dinger haßte.

Sie wurde hier vorgeführt von irgendwelchen Kräften, die sie nicht beeinflussen konnte. Da unten passierte etwas. Der See lebte. Er brachte Teile seines Geheimnisses an die Oberfläche, ohne sich allerdings völlig zu öffnen.

Während der letzte Schein der untergehenden Sonne über die Wasserfläche kroch und sich wie eine sanfte Gardine darauf legte, wirkte das Wasser auf Melody plötzlich verändert.

Es war heller geworden. Schon gläsern, so daß ihr auch ein gewisser Durchblick gestattet wurde.

Dann sah sie die neuen Blasen.

Nein, ein Irrtum, es waren keine Blasen. Was da vom Grund her nach oben gestiegen war, hatte zwar eine runde Form, doch mit Blasen hatten diese Gegenstände nichts zu tun. Sie drückten sich auch nicht hoch und zerplatzten, sondern blieben noch dicht unter der Oberfläche, wo sie sich allerdings recht deutlich abzeichneten.

Melody sah sich gezwungen, genauer hinzuschauen. Die Blasen interessierten sie nicht mehr. Jetzt waren nur die Kugeln wichtig, die sich noch nicht auf die Oberfläche gelegt hatten, sondern in verschiedenen Höhen darunter hinwegschwammen.

Dunkle Kugeln, aber nicht schwarz.

Die junge Frau vergaß ihren Freund. Sie ahnte, daß sie Zeugin eines Vorgangs wurde, für den sie keine Erklärung hatte. Zumindest keine rationale. Es gab keinen Sturm und auch keine Strömungen vom Grund her, die für das Aufsteigen dieser seltsamen Kugeln gesorgt hätten.

Schwarze Hölle?

Nicht ganz, denn als die ersten beiden unterschiedlich großen die Oberfläche durchstießen, und auf ihr schwammen, da erst erkannte Melody ihre wahre Farbe.

Sie waren rot.

Tiefrot, und sie waren auch nicht durchsichtig, sondern von dieser roten Farbe durchdrungen. Kleine, rote Bälle, die ein Kind irgendwann in das Wasser geworfen hatte und die nun wieder an die Oberfläche stiegen.

Das wäre eine Erklärung gewesen, an die Melody nicht so recht glauben konnte. Sie fühlte sich wie in einem engen Käfig stehend, der sie von allen Seiten umschloß und ihr nur die Chance gab, nach vorn zu schauen.

Kugel für Kugel tauchte auf.

Es waren inzwischen vier, die auf der Oberfläche schaukelten. Es hatten sich keine Wellen gebildet, sondern Ringe, die sich verteilten und auch ihre Fußspitzen erreichten. Die Kugeln tanzten auf und nieder, doch keine von ihnen fand den Weg zum Grund. Unter ihnen blieb das Wasser normal. Der Grund produzierte keine weiteren Kugeln mehr, es reichte.

Melody schüttelte den Kopf und holte wieder Atem. Das Leben kehrte wieder zurück in ihren Körper, aber sie merkte auch den Druck in ihrem Magen. Er war da und fraß mit seinen unsichtbaren, aber scharfen Zähnen.

Ein blutiges Rot. Ja, Blutkugeln. Kugeln aus einer Masse, die wie Blut aussah, das jemand verloren hatte. Dabei dachte sie wieder an ihren verschwundenen Freund, der sich verletzt haben konnte und es sogar möglich gewesen wäre, daß sich sein Blut zu Kugeln hatte formen können, die in die Höhe stiegen.

Ein verrückter Gedanke, wie sie selbst zugab, aber diese Welt war für sie nicht mehr normal. Sie war eben verrückt und auch so schrecklich grausam.

Eigentlich hätte sie schon längst auf dem Weg zur Polizei sei müssen. Aber sie konnte nicht weg.

Der See oder seine geheimnisvolle Tiefe hatten ihr etwas zu sagen und ihr durch die Kugeln auch eine Botschaft geschickt.

Daß sie nicht aus Glas waren, stand für sie fest. Sie waren auch nicht unbedingt als hart zu bezeichnen. Melody dachte eher an eine weiche Masse, und bei diesem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

Eine Kugel rollte vor.

Ihr Weg führte ans Ufer. Sie ließ sich auch nicht aufhalten, als hätte sie einen Stoß aus dem Unsichtbaren erhalten. Diese Kugel rollte über die Wasserfläche auf das Ufer zu und visierte genau die Stelle an, an der Melody stand.

Sie konnte es nicht fassen. Sie kam sich vor, als sollte sie Besuch bekommen. Die Kugel bewegte sich weiter. Sie rollte und wurde zugleich geschoben. Sie geriet in seichtes Gewässer. Da sie ein wenig eingesunken war, schrammte sie sehr bald über die dünne Sandschicht hinweg, auf der Melody stand.

Noch ein letzter Schub, und die Kugel berührte ihre nassen Fußspitzen. Melody tat nichts. Sie schaute nur nach unten. Sie wußte, was die Kugel wollte. Grundlos war sie nicht herbeigeschafft worden. Wahrscheinlich wollte sie, daß sich, Melody bückte, sie anhob und dann wieder zurück ins Wasser schleuderte oder sie sogar mitnahm.

Das tat sie zunächst nicht. Es hätte sie eine zu große Überwindung gekostet. Sie wollte die Kugel nicht anfassen. Sie ekelte sich vor dem Schleim, dem Schlick, und…

Sie holte mit dem rechten Bein aus.

Stieß es dann vor und kickte leicht gegen die Kugel.

Sehr deutlich spürte sie Widerstand. Er war weich. Sie konnte die Kugel eintreten, aber die Delle, die sie geschaffen hatte, blieb nicht. Von innen her beulte sich die Kugel wieder aus und nahm die normale Form an.

Melody wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war einfach das Unmögliche, der Schrecken an sich, den sie hier erlebte, und das, obwohl ihr niemand etwas zuleide getan hatte.

Die Kugel, die Melody angetreten hatte, blieb vor ihren Füßen liegen. Andere waren nicht angeschwemmt worden. Nur die eine Kugel lag in der Nähe. Sie schien nur darauf zu warten, daß etwas mit ihr passierte, aber die junge Frau traute sich noch nicht. Sie zitterte, sie zögerte, sie schaute wieder nach unten - und riß den Mund auf, ohne zu schreien, weil sie gleichzeitig erstarrt war.

Jetzt war die Kugel weitergerollt.

Nur ein winziges Stück, das allerdings ausgereicht hatte, um ihre Füße zu erreichen. Die Berührung war zu spüren, dann rollte die Kugel vor. Sie merkte den Ruck an den Zehen, und einen Moment später hatte die Kugel ihre Füße erreicht.

Sie rollte auf sie hinauf.

Melody wußte nicht, was hier passierte. Die Gesetze der Physik waren auf den Kopf gestellt worden, denn die Kugel kümmerte sich nicht um die Gravitation. Sie rollte an ihren dicht zusammenstehenden Beinen in die Höhe.

Durch den dünnen Stoff der Hose spürte Melody die Berührung an ihren Beinen. Es war kein harter Widerstand, der da über ihre Schienbeine rollte. Eher weich und puddinghaft, doch nicht eben angenehm. Melody tat nichts. Sie starrte nach unten und verfolgte den Weg der Kugel in die Höhe.

Für sie war das runde Ding zu einem lebendigen Wesen geworden. So etwas paßte einfach nicht in die Natur hinein, und trotzdem war es vorhanden. Hier hatte sich etwas entwickelt, das nur mit einem Fehlverhalten der Evolution zu erklären war.

Irgendwo in der Tiefe des düsteren Sees mußte etwas lauern, das die Grenzen des menschlichen Begriffsvermögens sprengte. Zumindest ihre.

Die Kugel wanderte höher und erreichte bereits ihre Oberschenkel. Hier war die Haut empfindlicher, und Melody spürte die Berührung intensiver. Ihr stockte der Atem, und sie merkte, wie ihr Inneres immer stärker in Mitleidenschaft gezogen wurde. Das Blut stieg ihr in den Kopf und verursachte dort ein Rauschen, das ihre Gedanken völlig ausschaltete.

Dann rollte die Kugel an ihrem Bauch hoch. Sie hatte es nicht eilig; die Geschwindigkeit blieb immer gleich langsam. Die Kugel nahm ihren direkten Weg über die Körpermitte und würde, wenn sie wo weiterrollte, bald ihr Kinn und damit auch ihr Gesicht erreicht haben.

Die Vorstellung, daß dieses Zeug sie benetzen konnte, steigerte noch einmal ihre Furcht. Der Druck in der Magengegend nahm zu. Sie bekam kaum noch Luft und die gesamte Umgebung schien sich in eine Welt der Schatten verwandelt zu haben, als wäre sie in ein schauriges Märchen hineingestoßen worden.

Eine leichte, schon beinahe kitzelnde Berührung hinterließ die Kugel bei ihrem Weg nach oben.

Melody wußte, daß sie sich jetzt entscheiden mußte. Entweder ließ sie es zu, daß dieses fremde Ding ihr Gesicht berührte und zum erstemal direkten Kontakt mit der Haut bekam, oder sie überwand die eigene Scheu, griff zu und schleuderte das weiche Ding ins Wasser zurück.

Ihr blieb nur die zweite Möglichkeit.

Mit beiden Händen packte sie die Kugel an. Innerlich und auch äußerlich hatte sie sich versteift. Ein Gefühl des Ekels durchdrang sie.

Sie streckte die Hände von sich, und dabei drückte sie nicht zu stark gegen die Kugel. Das Ding bestand aus einem weichen Material. Es war kein Gummi, es erinnerte mehr an Pudding. Oder - was noch besser zutraf - an gestocktes Blut.

Sie gab Druck.

Zuviel, denn die Kugel zerplatzte.

Melody war so überrascht, daß sich aus ihrem Mund ein Schrei löste.

Die Kugel hatte sich aufgelöst. Zahlreiche Blutspritzer oder was auch immer umtanzten sie, bevor sie zu Boden klatschten und dort liegenblieben.

An ihren Handflächen klebten noch die schmierigen Reste, vor denen sich Melody ebenfalls fürchtete. Sie wollte die Hände nicht so schmutzig behalten, bückte sich, um sie im Wasser zu reinigen, als sie in der Bewegung verharrte.

Etwas war ihr aufgefallen.

In dem Augenblick, als die Kugel zerplatzt war und sich aus ihrem Mund der Schrei gelöst hatte, hatte sie noch etwas anderes gehört. Ein Geräusch, das in der ersten Panik einfach untergegangen war, nun jedoch wieder in die Erinnerung zurückkehrte.

Es war ein Lachen gewesen.

Das helle und zugleich harte Lachen eines Mannes, der ihr sehr bekannt war.

Jerrys Lachen!

Melody fiel nach vorn. Ihre Hände tauchten in das kalte Seewasser, das schließlich hoch bis zu ihren Ellbogen reichte. Ich drehe noch durch, dachte sie, ich schreie, ich tobe, ich reiße mir die Haare aus, ich… ich…

Sie tat nichts von dem. Sie hockte am Seeufer und merkte, daß sie automatisch ihre Handflächen säuberte, damit keine dieser häßlichen Spuren zurückblieben.

Dann stand sie auf. Es bereitete ihr Mühe, und sie merkte, wie sie nach hinten fiel. Ohne es zu wollen, saß sie plötzlich auf dem weichen Uferboden, den starren Blick über den See gerichtet. Dort schwammen noch die Kugeln, aber sie tanzten nicht mehr auf der Oberfläche. Inzwischen waren sie wieder tiefer gesunken und dorthin geglitten, wo der Schein der untergehenden Sonne sie noch erwischte.

Melody Scott stand auf. Sie ging nicht mehr, sie taumelte auf ihr Fahrrad zu. Plötzlich haßte sie das Ufer. Sie haßte den See. Sie haßte eigentlich alles hier, was ihr noch vor wenigen Stunden soviel Freude bereitet hatte.

Jerry Randall war verschwunden. Es gab ihn nicht mehr. Oder gab es ihn doch?

Melody konnte sich nicht entscheiden. Das verdammte Lachen klang noch durch ihre Ohren. Das allerdings hatte sie sich bestimmt nur eingebildet, denn sie wollte nicht akzeptieren, daß ihr Freund ertrunken war.

So schwang sich Melody auf ihr Rad und fuhr davon. Nur weg, fort von hier. Weg von diesem verdammten See, in dessen Tiefe der Teufel persönlich zu hocken schien…

***

Mücken umschwirrten Melodys Kopf. Sie saß im Schatten des Autos und kam sich so schrecklich verloren vor. Sie hatte auch keine Tränen mehr, denn die waren nach dem langen Weinen in der Nacht versiegt. Sie fühlte sich so leer und ausgebrannt. Wie jemand, dem alle Energien genommen worden waren.

Um sie herum herrschte zwar kein Chaos, aber eine gewisse Hektik war schon vorhanden. Sie hatte es geschafft, die Polizisten und Helfer davon zu überzeugen, daß ihr Freund im See ertrunken war.

Jetzt wurde nach der Leiche gesucht.

Feuerwehr, Polizei, ein Hilfsdienst - sie alle waren zusammengekommen und taten ihr Bestes. Seit drei Stunden durchsuchten zwei Taucher das Gewässer, und sie waren auch bis auf den Grund gelangt. Das zumindest hatte man ihr gesagt, obwohl Melody nicht so recht daran glauben wollte, weil der See in der Mitte einfach zu tief und auch zu dunkel war. Da brachten selbst die starken Lampen nichts.

Immer wieder waren die Männer aufgetaucht und hatten ihre negativen Berichte abgegeben. Aufgeben wollten sie noch nicht und glitten immer wieder von ihren Booten hinab in das kalte Wasser.

Dort verschwanden sie zwar, aber es war anhand der Scheinwerferbahnen trotzdem zu sehen, welchen Weg sie nahmen. Wie lange Geister huschten die hellen Lichter durch das grünschwarze Wasser.

Es war wieder ein warmer Tag gewesen. Jetzt, am Nachmittag allerdings hatte sich die Sonne hinter einer Schicht aus Wolken versteckt, und die Hitze hatte sich in eine starke Schwüle umgewandelt.

Wie ein Gewicht lastete sie auf den Menschen. Es war auch feucht geworden, und jeder Atemzug entwickelte sich zur Qual.

Sie Stimmen der Männer klangen so weit entfernt. Nur das Summen der Mücken hörte Melody sehr intensiv. Obwohl sie nur ein ärmelloses und bauchfreies Shirt zur kurzen Hose trug, war ihr Körper von einer dünnen Schicht des klebrigen Schweißes bedeckt. Die Tropfen hatten sich gesammelt und rannen in kleinen Bahnen über die Sommersprossen hinweg und auf den Nacken zu.

Jemand kam. Sie hörte nur die knirschenden Schritte und hob den Kopf nicht an. Melody fühlte sich müde und auch so bleiern.

Es war der Konstabler, der an sie herantrat. Er hieß David Cole, war gerade mal 30, stammte aus dieser Gegend und war froh, hier einen ruhigen Job bekommen zu haben. Er mochte Melody, das hatte er ihr schon öfter zu verstehen gegeben, aber sie hatte sich eben für Jerry Randall entschieden.

David war ihr zu ruhig und zu bedächtig. Sein Gehabe wirkte wie das eines Sechzigjährigen.

Er war recht groß mit eckigen Schultern, einer etwas schiefen Nase und dünnen Haaren, die flach auf seinem Kopf lagen. Zu den Seiten hingen sie herab und bedeckten die Hälfte seiner Ohren. Daß im linken Läppchen ein Ring steckte, paßte nicht zu ihm, aber er bestand darauf, das Erbstück zu tragen.

Sein Schatten fiel über Melody, bevor er sich auf den zweiten, mit Leinen bespannten Stuhl setzte.

David hatte die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt und wischte über seine Stirn, um sie trocken zu bekommen, was aber keinen Sinn hatte.

Er seufzte. »Wieder nichts, Melody.«

Sie nickte nur.

David räusperte sich. »Bitte, wenn ich jetzt mit dir spreche, dann versteh das nicht falsch, aber ich muß dich noch einmal fragen, ob Jerry wirklich ertrunken ist.«

»Ja, verdammt!«

»Schon gut, Melody. Es ist eben meine verdammte Pflicht, und mir persönlich stinkt es auch.«

»Ich weiß.«

»Er sprang also ins Wasser?«

Sie hob den Blick und schaute dorthin, wo das Boot mit den Tauchern auf dem Wasser schaukelte.

Die Oberfläche lag nicht mehr so ruhig. Es hatten sich glitzernde Wellen gebildet und ein Muster auf dem See zurückgelassen.

»Warum finden wir ihn nicht?« fragte der Konstabler.

»Der See ist tief, David.«

»Stimmt. Aber die Leiche müßte eigentlich hochgetrieben werden. Im Körper befindet sich noch immer Luft und…«

Sie unterbrach den Konstabler. »Bist du dir da sicher, David? Weißt du denn, wie es da unten aussieht? Warst du schon mal unten und hast in dem verdammten Schlamm gewühlt?«

»Nein.«

»Es ist ein teuflisches Gewässer. Es sieht so harmlos aus, aber es verbirgt sich ein namenloser Schrecken darin. Das weiß ich jetzt. Leider ist es zu spät.«

»Meinst du damit die roten Kugeln?«

»Auch.«

»Wir haben keine gefunden!«

»Aber es hat sie gegeben!« fauchte Melody ihn an. »Verdammt noch mal, ich lüge nicht. Sie stiegen hoch, sie wollten über das Wasser ans Ufer, und ich habe eine solche Kugel hochgehoben. So weich wie Pudding fühlte sie sich an, und dann ist sie zerplatzt.«

»Aber wir haben keine Spuren mehr gefunden.«

»Dafür kann ich nichts. Das ist nicht mein Problem, David. Das Zeug muß in den Boden gesickert sein. Eine andere Erklärung gibt es für mich einfach nicht.«

»Du verstehst, daß es schwer zu glauben ist?«

»Klar.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Melody faßte David an und zog ihn zu sich herum, so daß er sie anschauen mußte.

»Für wen hältst du dich?« fragte sie.

»Für eine tolle Person.«

Sie winkte ärgerlich ab, und ebenso klang auch ihre Antwort. »Ich weiß, daß du scharf auf mich bist, David, aber für diese Scherze habe ich heute keinen Nerv. Ich wollte dich fragen, ob du mich für eine Spinnerin hältst oder nicht?«

»Nein.«

»Du meinst, ich bin also normal?«

»Ja.«

Damit gab sich Melody nicht zufrieden. »Wie normal denn?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Normal eben. Du drehst nicht durch, du läßt dich nicht hängen, du bist jemand, mit dem man Pferde stehlen kann.«

»Danke.«

»Sonst noch was?«

»Klar. Wenn ich also ich also in deinen Augen so normal bin, dann mußt du mir auch abnehmen, was hier passiert ist.«

»Natürlich. Tue ich das denn nicht?«

»Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, daß ihr mich alle nicht ernst nehmt. Dein Nachfragen deutet darauf hin…«

»Das mußte ich, verdammt. Vergiß nicht, wer ich bin. Wir kennen uns, wir sind auch befreundet, aber ich habe einen Job zu erledigen, und den nehme ich ernst. Mit allem, was dazugehört. Auch mit deinen Aussagen, Melody, das ist doch klar.«

»Findest du?«

»Warum nicht?«

»Weil ich manchmal an euch zweifle. Es ist, als würde ich für euch alle nur eine dumme Gans sein, der man mal eben einen Gefallen tut. Aber es ist passiert, und ich habe nichts damit zu tun, David, wenn ihr das meint.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Melody lachte kurz und trocken auf. »Ich habe fast gehört, was in euren Köpfen vorging. Die ist nicht nur verrückt, die dumme Kuh, die hat ihn vielleicht selbst…«

»Jetzt hör aber auf!«

Sie hörte nicht auf. »Warum denn, he? Habe ich zufällig die Wahrheit geraten?«

»Nein, das hast du nicht!« erklärte David Cole mit Bestimmtheit. »Welchen Grund solltest du denn gehabt haben, deinen Freund in den nassen Tod zu schicken?«

»Keinen«, gab Melody kleinlaut zu.

»Eben.« Er tippte ihr sachte gegen die Stirn. »Schalte beim nächstenmal dein Gehirn ein, bevor die wieder mit diesen Dingen anfängst. Ist das klar für dich?«

»Ja, Herr Polizeipräsident.«

»Du bist verrückt.« Cole stand auf und ging.

Melody schaute ihm nach. Sie wollte ihm noch etwas zurufen und ihm sagen, daß es nicht so gemeint war, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Statt dessen war ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt, und die Tränen schossen in ihre Augen.

Es war zuviel für sie gewesen. Obwohl sie im Freien saß, fühlte sie sich wie in einem Gefängnis. Sie wünschte sich, daß die Leiche ihres Freundes gefunden wurde, dann wäre wenigstens die Ungewißheit vorbei. So aber wußte sie nicht, was tatsächlich passiert war, und die nächste Zeit würde für sie zu einer wahnsinnigen Qual werden, das stand fest.

Die Männer arbeiteten weiter. Erst bei Anbruch der Dunkelheit gaben sie auf. David Cole fand Melody noch am gleichen Ort sitzend vor. Er schüttelte nur den Kopf. »Wir alle haben unser Bestes gegeben, aber es hat nicht sollen sein.«

»Ist es denn so schwer?«

»Der See ist nicht einmal tief, aber der Boden ist mit einer wahnsinnig dicken Schlammschicht bedeckt. Da haben sich auch Pflanzen bilden können, so daß dort unten ein regelrechter Unterwasser-Dschungel gewachsen ist.« Er zuckte die Achseln. »Keine Chance. Es wird auch schlimm für seine Eltern werden, wenn sie in drei Tagen von ihrem Kurzurlaub zurückkehren. Wir haben sie nicht benachrichtigen können, weil wir gar nicht wissen, wohin sie gefahren sind. Weißt du es denn?«

»Nein, auch nicht. Es sollte ein Trip ins Blaue sein. Aber sie sind im Land geblieben.«

»Na denn…?« David Cole schaute noch einmal über den See hinweg. Das Boot mit den Tauchern näherte sich dem Ufer, und die Kollegen der Feuerwehr machten sich ebenfalls bereit, die Rückfahrt anzutreten.

Melody Scott hielt es nicht auf ihrem Stuhl. Sie stand auf, trat an David heran, schaute über das Gewässer und umfaßte schließlich seine rechte Hand.

»Ich glaube, David, daß es noch nicht vorbei ist. Das glaube ich wirklich.«

»Wie meinst du das denn?«

»Da kommt noch was nach«, flüsterte sie. »Ganz bestimmt ich bin mir da sicher.«

Cole schwieg. Er wollte bewußt nichts sagen, denn das gleiche Gefühl bedrückte auch ihn.

Noch immer deprimiert verließen sie die Umgebung des Sees…

***

Es war die zweite Nacht nach Jerry Randalls Verschwinden, und Melody hoffte, endlich durchschlafen zu können. In der vergangenen Nacht war sie, wenn sie kurz eingeschlafen war, von schlimmen Träumen geplagt worden. Immer wieder hatte sie die Szene vor ihrem geistigen Auge gesehen. Wie Jerry auf dem Ast gestanden hatte, wie er eingetaucht war, um danach nicht mehr aufzutauchen.

Er war tot.

Er konnte nicht kommen.

Aber sein Lachen vergaß sie nicht.

Es war aufgeklungen, als die rote Kugel zwischen ihren Händen zerplatzt war, und verdammt noch mal, sie hatte sich dieses Geräusch nicht eingebildet. Aber wer glaubte ihr so etwas? Niemand. Sie konnte einem Fremden auch keinen Vorwurf deswegen machen. Sie hätte nicht anders reagiert, wäre ihr so etwas erzählt worden. Aber sie hatte das Lachen gehört und würde es nicht vergessen können.

Melody Scott wohnte noch bei ihren Eltern. Auf dem Land war das oft so. Bis zur Hochzeit lebte man zu Hause, und wenn man heiratete, stand die neue Wohnung schon bereit.

Die Scotts hatten ein neues Haus gebaut, das etwas aus dem Rahmen fiel. Es war kein Bungalow, aber auch nicht so hoch. Ein Flachdach gab es nicht, doch das Haus stand am Hang, in den hinein auch die Garage gebaut worden war und die Keller. Das alles hatte ihr Vater in Deutschland gesehen und mit auf die Insel gebracht. Er hatte lange in der Nähe vom Hamburg gearbeitet und mochte die verklinkerten Wände der Häuser. So hatte er sich sein Haus ebenfalls verklinkern lassen und sich für dunkle Dachpfannen entschieden.

Die Zimmer lagen allesamt im Erdgeschoß. Darüber existierte keines mehr, nur direkt unter dem Dach gab es noch einen breiten, aber nicht sehr hoben Stauraum, in dem höchstens ein Liliputaner aufrecht hätte stehen können.

Melodys Zimmer lag nicht zur Straßen- sondern zur Gartenseite hin. Die kleine Wohneinheit bestand aus zwei Räumen, denn es gehörte noch ein Bad dazu. Für die einzige Tochter war den Eltern nichts zu teuer gewesen. Sie bezahlten auch Melodys Ausbildung zur Erzieherin, wobei sie in einigen Wochen damit fertig war. Auch den kleinen Fiat hatten sie ihr geschenkt, denn die Schule lag einige Meilen entfernt, in Holsworthy. Eine Busverbindung gab es schon, aber nur zweimal pro Tag hielt das Fahrzeug in Youldon.

Die Eltern hatten versucht, ihr Trost zuzusprechen. Sie waren sehr lieb zu ihrer Tochter gewesen, aber ihre Geschichte mit den Blutkugeln nahmen sie ihr nicht ab, obwohl sie so taten, als würden sie ihr glauben. Melody spürte allerdings, daß die Eltern nicht die reine Wahrheit sagten.

Die Eltern waren an diesem Abend mit Bekannten verabredet. Sie spielten am Freitag immer Karten und hatten der Tochter angeboten, sie zu begleiten.

Melody hatte abgelehnt. Sie wollte allein in ihrem Zimmer blieben. Alles andere wäre verkehrt gewesen. In ihrem Zustand hätte sie keine Unterhaltung bereichern können.

Es klopfte.

Ihre Mutter kam. Sie war eine hochgewachsene und noch attraktive Frau von 45. Die rötlichblonden Haare trug sie zu einer flotten Kurzhaarfrisur geschnitten, und in ihrem Gesicht malten sich ebenso viele Sommersprossen ab wie in dem ihrer Tochter.

»Hi, Melody.«

Sie blickte nur kurz auf.

»Ich wollte dich fragen, ob du nicht doch mitkommen willst.«

»Nein, bitte nicht.«

»Aber allein ist es auch nichts, Kind. Du hängst nur deinen trüben Gedanken nach.«

Melody legte den Kopf zurück. »Das weiß ich alles, Mutter. Ich finde es auch toll, daß du mich noch einmal angesprochen hast, aber ich bin erwachsen. Es ist mein Problem, und ich möchte bitte sehr auch damit zurechtkommen.«

»Ja, ich habe verstanden.« Sie kam auf ihre Tochter zu und strich über deren Haar. »Solltest du dich trotzdem zu einsam fühlen und sollte dir die Decke auf den Kopf fallen, dann weißt du, wo dein Vater und ich zu erreichen sind.«

»Danke. Und viel Spaß.«

Melody bekam einen Kuß auf die Stirn, dann verließ die Mutter auf leisen Schritten das Zimmer.

Jerry blieb allein zurück. Allein mit sich und der abendlichen Stille. Das Fenster zum Garten stand offen. Sie nahm den Geruch des frisch gemähten Rasens wahr und hörte von der Garage her den Motor des Autos.

Die Bekannten wohnten in Chilsworthy, einem Nachbarort. Für die Entfernung war es besser, wenn man mit einem Auto fuhr. Außerdem trank ihre Mutter so gut wie keinen Alkohol. Mal ein Glas Wein, das war alles.

Die Eltern waren weg, und Melody blieb wirklich mutterseelenallein im Haus zurück. Es gab hier keine Tiere. Weder einen Hund, noch eine Katze, hier wohnten nur die drei Menschen.

Das Zimmer war recht geräumig. Das Bett, der Schreibtisch aus Kiefernholz, die hellen Regale, die Picasso-Drucke an den Wänden, gerahmte Kalenderblätter, die Couch mit dem bunten Bezug - all das verlieh dem Raum eine freundliche Note.

So war es auch vorgesehen, doch für Melody war diese Umgebung nur noch düster. Ein Schatten hatte sich über ihr Leben gelegt und ließ sich auch nicht wegziehen.

Melody blieb noch eine Weile im Sessel sitzen, bevor sie aufstand und an das Fenster trat. Sie ging mit sehr vorsichtigen Schritten und setzte die Füße nur so eben auf.

Sie schaute in den Garten, dessen Fläche zumeist von einem dichten grünen Rasen bedeckt wurde.

Er war beinahe so dunkel wie der Lake Greenwater. Ihre Eltern hatten sich keinen großartigen Garten anlegen wollen. Viele Beete und Blumen hätten einfach zuviel Arbeit bei der Pflege bedeutet.

Dichte Nadelbäume grenzten den Garten ein. Sie sahen aus wie finstere Aufpasser, die alles abgrenzen wollten, um nur niemand auf das Grundstück zu lassen.

Der Garten schwieg. Kein Laut war zu hören. Nicht einmal das Zirpen einer Grille.

Es dunkelte immer stärker. Ganz finster würde es nicht werden, denn es herrschte Vollmond. Zudem lagen Wolken am Himmel, so daß er stets von einem bleichen Lichtschein bedeckt war. Ein Wetter mit unheimlichem Anblick, wie Melody fand.

Überhaupt war die Welt für sie unheimlich geworden. Sie konnte das Verschwinden ihres Freundes nicht vergessen und würde es auch nicht vergessen können. Immer wieder würde sie das Bild sehen.

Wie er auf dem Ast gestanden hatte, ins Wasser gesprungen war und ihr noch einmal zugewinkt hatte.

Dann war es vorbei gewesen. Nichts mehr. Es war auch nichts angeschwemmt worden. Jerry war und blieb verschwunden.

Genau das wollte Melody nicht wahrhaben. Sie mußte die Tatsache akzeptieren, aber sie hatte zugleich das Gefühl, Jerry bei sich zu sehen.

Er war da.

Er war zu spüren.

Etwas umwehte sie.

Vielleicht Erinnerungen, die so konkret geworden waren. Sie wollte nicht akzeptieren, daß es ihren Freund nicht mehr gab. Er war zu jung gewesen, um einfach zu verschwinden und von der Erde abzutauchen. Es war auch nicht mit rechten Dingen zugegangen. Mochte der See auch tief sein und mochten die Männer auch ihr Bestes gegeben haben, als sie ihn durchsucht hatten, irgend etwas mußten sie dabei übersehen haben. Davon ging Melody Scott jetzt aus.

Nur was?

Sie wußte es nicht, da sie sich nicht in das dunkle Wasser hineingetraut hatte. Bis zum heutigen Tag noch nicht. Doch das konnte sich ändern.

Noch immer stand sie als Silhouette am Fenster und schaute hinein in den Garten. Er war so anders.

Geheimnisvoll, dunkel, sehr schattig in der Umgebung der Nadelbäume, in die sich ein anderer Baum verirrt zu haben schien.

Es war eine Eiche. Ein sehr alter Baum mit dickem Stamm und krustiger Rinde. Melodys Vater hatte den Baum nicht gepflanzt. Er hatte schon immer dort gestanden und mehr an ein Denkmal erinnert. Ein großer Baum mit mächtigem Geäst und einer sehr hohen Krone, deren grüne Blätter gesund aussahen. Er paßte nicht zu den Nadelbäumen, doch ihn einfach abzuholzen, das hätte sich niemand getraut. Und so stand er ebenfalls wie ein Aufpasser, der auf die kleineren Geschwister achtgeben sollte.

Die Krone bildete ein dunkles Rund. Melody richtete den Blick ihrer hellen Augen dorthin. Der Baum war für sie der Beweis, wie alt auch das Leben in der Natur werden konnte. Nicht das eines Menschen, doch ihr Freund war zu früh gegangen, um nicht wieder zurückzukehren.

Nie mehr! Nie mehr?

Sich diese Frage zu stellen, war für Melody schlimmer als schlimm. Es war einfach grauenvoll, und sie wollte es nicht akzeptieren.

Ohne daß sie sich dessen bewußt wurde, flüsterte sie den Namen ihres Freundes. Sie schickte ihn hinaus in den Garten. Ein Flüstern und Wispern, das über die Wiese hinwegwehte und auch die Bäume erreichte.

Er gab keine Antwort.

Nichts raunte zurück. Die Dunkelheit war wie ein Gefängnis, das alles festhielt. Sie hätte sich zurückziehen und das Fenster schließen können, nur das hätte eine gewisse Kraft erfordert, die bei ihr nicht mehr vorhanden war. So blieb sie stehen und schaute weiterhin in den einsamen Garten hinein.

Licht gab es nur wenig. Nicht im Garten. Sie hätte die wenigen Lampen einschalten können. Das wollte sie nicht. Es ging ihr gegen den Strich und paßte einfach nicht.

So wartete sie ab, schaute in die Dunkelheit und fragte sich zwischendurch immer wieder, wenn der Kopf nicht gedankenleer war, weshalb sie hier stand.

Stehen und schauen. Gedanken nachhängen. Mit der Vergangenheit kämpfen. Versuchen, an die Zukunft zu denken, obwohl es für sie keine mehr gab.

Sie war vorbei. Sie hatte kaum begonnen, und schon gab es sie nicht mehr.

Sie und Jerry waren zusammen gewesen. Ob es die große Liebe war, das wußte sie nicht. Sie hatten sich verstanden, das war auch alles gewesen. Was heißt auch alles? Ihre Sympathie zueinander war gewachsen, und sie hätte irgendwann in einer tiefen Liebe enden können. Das war nun vorbei.

Sie dachte an David Cole. Der junge Polizist schwärmte für sie. Er hätte sie gern gehabt, aber man konnte die Saat der Liebe nicht einpflanzen, wenn der Boden nicht geeignet war. Also würde er verzichten müssen, obwohl er nie aufgeben würde, sich Hoffnungen zu machen. Er hatte sowieso gefragt, ob er sie nicht besuchen sollte. Melody hatte weder bejaht, noch abgelehnt. So war er gekommen und auch von ihren Eltern froh empfangen worden, doch Melody hatte sich ihm gegenüber sehr kühl verhalten.

»Es wird noch die Zeit kommen, in der du meine Hilfe brauchen wirst.« Das hatte er ihr gesagt und noch etwas hinzugefügt, als Privatmann sozusagen und nicht offiziell. »Irgendwann einmal wird sich alles aufklären, und ich weiß nicht, ob es damit dann zum Guten steht.«

Okay, das war seine Meinung gewesen. David war davon überzeugt gewesen, daß Jerry Randall nicht tot war. Er hatte Melody einen Streich gespielt, um sich einen spektakulären Abgang zu verschaffen. Wofür auch immer.

Es war ein warmer Tag gewesen. Auch leicht windig, doch dieser Wind war zum Abend hin abgeflaut und dann völlig verschwunden. Jetzt stand die Luft. Sie war etwas feucht geworden und schwer zu atmen. Gerüche wehten an ihre Nase. Sie drangen aus dem Garten. Es roch nach Gras, nach Erde.

Erde gleich Tod…

Melody erschauderte. Daß sie plötzlich fror, hing nicht mehr der Temperatur zusammen. In ihrem eigenen Körper hatte sich die Kälte ausgebreitet, und sie war über sie gekommen wie ein böses Omen, dem sie nicht entweichen konnte.

Melody wollte weggehen. Der Garten kam ihr unheimlich vor. Der feuchte Geruch erinnerte sie an den in der unmittelbaren Nähe des Sees. Daran wollte sie auch nicht durch Äußerlichkeiten erinnert werden. Deshalb zog sie sich wieder zurück in ihr Zimmer, ließ das Fenster aber offen. Sie hatte sich schon gedreht, da blieb sie stehen.

Nicht normal, sondern sehr abrupt, wie nach einer plötzlichen Entdeckung.

So ähnlich war es auch gewesen, denn sie hatte aus dem Augenwinkel mitbekommen, daß etwas nicht stimmte.

Es war noch immer windstill. Die Zweige der Nadelbäume wippten nicht. Sie hätten es getan oder tun müssen, denn auch die Krone der Eiche blieb nicht mehr ruhig.

Dort passierte etwas.

Laub war in Bewegung geraten. Es raschelte. Oder sie bildete sich das nur ein.

Melody konzentrierte sich auf den Baum. Nein, kein Irrtum. Das Blattwerk war in Bewegung geraten. Das Zittern, das leise Rascheln, wie die feinen Stimmen versteckter Elfen, die sich kaum aus dem Dunkel hervortrauten.

Ich muß nachschauen!

Es war wie ein Befehl, ein Drang, der Melody erwischte. Nichts anderes mehr glitt durch ihren Kopf. Hingehen und nachsehen, alles andere interessierte nicht.

Sie spielte mit dem Gedanken, durch das Fenster zu klettern, doch das war nicht gut. Direkt unter dem Fenster und an der Mauer hatte ihre Mutter Rosen gesetzt, und sie sollten nicht durch irgendwelche Tritte zerknickt werden.

Deshalb nahm sie den normalen Weg. Sie ging hinaus in den Gang und wandte sich dort nach rechts. Drei Schritte später hatte sie die Hintertür erreicht, durch die sie in den Garten treten konnte.

Der Rasen dämpfte ihre Schritte. Beinahe geräuschlos ging sie über den kurzgemähten Rasen. Ein Beobachter hätte sie auch für eine Puppe halten können, die durch einen kleinen Motor angetrieben wurde.

Vom Rasen her drang eine ungewöhnliche Feuchtigkeit in die Höhe. Kein Nebel, es war eben nur feucht, und das Wasser blieb auch auf ihren flachen Schuhen.

Die alte Eiche ließ sie nicht aus dem Blick. Sie lockte. Sie hatte mit Melody Kontakt aufgenommen.

Sie wollte, daß sie näher und näher kam, um ihr das Geheimnis ihrer Bewegungen zu zeigen.

Vor den Fichten blieb sie stehen. Auch aus der Nähe betrachtet waren sie nicht heller geworden.

Noch immer wirkten sie abweisend, aber hinter ihnen gab es einen Lockruf, der nur für sie hörbar war.

Kein Wind, aber die Blätter bewegten sich. Ein leises und geheimnisvolles Rauschen, abgegeben von Stimmen, die aus einer fernen Welt stammten.

Sie ging weiter.

Es war jetzt schwierig geworden. Sie mußte sich durch die Nadelbäume drücken. Es gab keine Zwischenräume, denn die waren beinahe ineinander verwachsen. Um weiterzukommen, mußte sie schon die Zweige zur Seite drücken.

Die Spitzen kratzten über ihre Haut hinweg. Sie wuchsen auch so hoch, daß Melody ihr Gesicht schützen mußte, als sie vorging.

Die Eiche stand nicht direkt hinter den Nadelbäumen, auch wenn es vom Fenster aus so ausgesehen hatte. Sie wuchs auch nicht mehr auf dem elterlichen Grundstück, sondern gehörte zu dem des Nachbarn, dessen Haus aber von einer hoch wachsenden Hecke verdeckt wurde. Nur ein schwaches Licht war dort zu sehen.

Kleine Nadeln, die piekten. Biegsame Zweige, die nach ihr schlugen. Die Natur machte es ihr so schwer wie möglich, um an das Ziel zu gelangen.

Aber sie schaffte es. Wenn sich Melody etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

Schon kurze Zeit später hatte sie das Hindernis überwunden und sah die Eiche direkt vor sich.

Es gab noch Platz zwischen ihr und den Nadelbäumen, so daß Melody zwei Schritte gehen mußte, um die ersten Zweige anfassen zu können.

Sie tat es und blieb stehen.

Nichts bewegte sich mehr. Es gab keinen Wind, der sie und den Baum gestreichelt hätte. Die Dunkelheit des Abends hatte alles einschlafen lassen.

Melodys Augen hatten sich längst an dieses graue Licht gewöhnt. Auch an die blassen Farben am Himmel, die das Mondlicht nachgezeichnet hatte.

Breite Äste. Ausladend. Dazwischen und mit ihnen verbunden die schmaleren Zweige. Das Laub war dicht. Noch sehr grün. Frisch wie extra für diesen Sommer geschaffen.

Sie blickte nach vorn. Die Zweige des Baumes begannen erst in Kopfhöhe. Bis dahin war ihr der freie Blick auf den Baumstamm erlaubt.

Melodys Magen zog sich zusammen. Plötzlich schlug ihr Herz noch schneller. Schweiß brach ihr aus. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie hatte etwas gesehen und merkte jetzt auch wieder den Wind, der sie erwischt hatte.

Er war nicht ihretwegen aufgekommen. Es gab einen anderen Grund, denn es bewegte etwas in ihrer Nähe.

Eine Gestalt.

Dunkel, sehr dunkel sogar. Aber nicht unförmig. Kein Klumpen, denn diese Gestalt besaß Umrisse, die Melody kannte. So sah ein Mensch aus.

Sie trat näher, obwohl sie am liebsten Hals über Kopf verschwunden wäre. Sie sah etwas, was es nicht geben durfte, denn diese Gestalt war ein Mensch.

Nein, sie schrie nicht, obwohl sie etwas entdeckte, das für sie grausam war. Die Person berührte nicht den Boden. Was das bedeutete, war ihr augenblicklich klar.

Jemand hatte sich erhängt!

***

Melody bewegte sich nicht vom Fleck, der Blick klebte an dieser düsteren Person, die dennoch etwas heller war als der nächtliche Hintergrund.

Etwas umfauchte sie. Nichts Fremdes. Es war nur der eigene Atem, der stoßweise aus ihrem offenen Mund gedrungen war.

Warum laufe ich nicht schreiend weg? dachte sie. Warum drehe ich denn nicht durch, verdammt?

Die Fragen schlugen auf sie ein und ließen ihren Kopf dröhnen. Eine Flucht vor dem Schrecklichen wäre normal gewesen, doch Melody tat genau das Gegenteil.

Sie ging auf die Gestalt zu.

Deutlicher war sie zu sehen. Da hing keine nackte Person. Es war ein Mann, den sie sah, und er hatte sogar einen Hut auf. Darunter befand sich das Gesicht. Es lag so tief im Schatten, daß sie keine Einzelheiten erkannte. Es war irgendwie verschwommen. Die Arme des Gehängten hingen steif an den beiden Körperseiten herab nach unten. Hände waren vorhanden, allerdings ohne Haut. Ihr kam in den Sinn, daß diese Person Handschuhe trug.

Melody hörte sich stöhnen. Nein, sie kam nicht mehr weg. Der Unheimliche zog sie an. Seltsamerweise kam ihr nicht der Gedanke, daß er tot war.

Dann passierte etwas Unglaubliches, das die erste Tatsache noch in den Schatten stellte. Unter der Hutkrempe, wo das Gesicht schwarz wie Kohle war, bewegte sich etwas. Gewisse Dinge zogen sich zusammen. Haut oder was immer es sein mochte. Zugleich breitete sich die Masse auch aus, und aus ihr hervor wurde etwas in die Höhe gedrückt.

Nicht dunkel - farbig.

Rot!

Rote Kugeln. Vergleichbar mit Blut. Blutkugeln, die Melody bereits einmal aus der Tiefe des Sees an die Oberfläche hatte steigen sehen. Sie malten sich im Gesicht ab. Zwei größere, wo normalerweise die Augen eines Menschen zu sehen sind, und kleineren, die sich darunter längs und quer verteilten, um eine stilisiertes Gesicht darzustellen.

Das Blut aus dem See!

Jetzt war es hier…

Niemand hatte ihr geglaubt. Sie wußte, daß sie heimlich ausgelacht worden war. Aber dieser Gehängte war kein Trugbild, auch wenn sie es sich noch so stark wünschte.

Melody traute sich nicht, die Gestalt zu berühren. Längst war ihr ein schrecklicher und zugleich unvorstellbarer Gedanke gekommen, den sie nicht zu Ende denken wollte…

Die Füße schwebten etwa eine halbe Armlänge über dem Boden. Der Gehängte war trotzdem nicht tot, obwohl dies eigentlich sein mußte. Sie konnte es nicht akzeptieren. In ihrem Innern brodelte es, und ihr Kopf schmerzte plötzlich.

Melody Scott befand sich in einem ungewöhnlichen Zustand zwischen Faszination und Angst. Der Druck war kaum noch auszuhalten, aber sie floh nicht, denn sie sah, daß die roten Bälle im schwarzen Schattengesicht nicht mehr starr blieben.

Sie begannen, sich zu bewegen. So etwas wie Leben war in sie hineingeglitten, und die kleineren Bälle in Höhe des Mundes, zogen sich plötzlich in die Breite.

Wollte der Gehängte grinsen?

Nein, es passierte etwas anderes. Der Gehängte sprach sie an. Er brachte die Worte knurrend hervor, und sie verstand jeden Buchstaben.

»Willkommen, liebe Melody…«

Das war er. Das war… das war Jerry Randall!

***

Melody Scott schrie nicht, obwohl sie das Gefühl hatte, es zu tun. Sie stand auf der Stelle und fühlte sich wie von zahlreichen Nadeln durchbohrt.

Ein Toter hatte zu ihr gesprochen. Und zugleich jemand, der sich erhängt hatte oder aufgehängt worden war. Wobei er dem Tod entwischt war, was für die einsame Zeugin nicht zu fassen war.

»Willst du mich nicht begrüßen, Melody?«

Wieder die Stimme. Keine Täuschung. Sie hatte sich sogar mehr der ihres Freundes angeglichen, als wollte ihr Jerry beweisen, daß er noch längst nicht tot war.

Der jungen Frau wurde es schwindelig. Sie wußte nicht, was sie tat. Atmete sie? Hielt sie die Luft an? Stand sie noch dort, wo sie stehengeblieben war oder konnte sie alles vergessen?

Aus der nahen Umgebung hörte sie nichts. Die Stille war noch immer tief, aber die Arme der Gestalt blieben nicht mehr steif neben dem Körper hängen.

Er winkelte sie an.

Melody wollte nicht, daß er sie anfaßte. Das hatte er auch nicht vor. Er führte seine Hände, die in Handschuhen steckten, hoch zum Hals und zerrte an der Schlinge.

Zu helfen brauchte Melody ihm nicht. Er schaffte es auch ohne fremde Hilfe, sich zu befreien und sprang dann zu Boden. »Mir ist so kalt«, flüsterte er ihr zu und breitete die Arme aus wie um sie in die Arme zu schließen.

Melody war verwirrt. Sie wußte nicht, was sie tun konnte oder sollte. Hier gab es nichts, was durch logisches Nachdenken zu erfassen war. Sie mußte die Dinge einfach laufen lassen und durfte sich selbst nicht einmischen. Nur nicht aktiv werden, obwohl sie diesen Alptraum gern losgeworden wäre. Eines allerdings stand fest.

Es gab ihn! Es gab Jerry Randall. Er war zwar tot - offiziell -, aber er war trotzdem nicht tot, und er war sogar zu ihr zurückgekehrt. Nur würde ihr das niemand glauben.

Seine Stimme zu hören, hatte sie geschockt. Ohne es richtig begreifen zu können, wich sie langsam zurück und blieb erst stehen, als sie mit dem Rücken die wippenden Zweige eines Nadelbaumes berührte. Die Spitzen stachen durch das dünne T-Shirt in ihren Rücken.

Er sprach wieder. Melody mußte sich sehr anstrengen, um seine Worte zu verstehen. »Nein, nicht doch. Du willst doch nicht vor mir fliehen…«

Sie wollte es, aber sie konnte es nicht. Sie starrte die Gestalt nur an. Es war ihr einfach unbegreiflich, wie so etwas überhaupt leben konnte. Wobei Leben nicht das richtige Wort war. Er existierte, das war alles.

Und er kam auf sie zu.

Seine Bewegungen waren schlenkernd und trotzdem noch steif. Woher er diesen Trenchcoat und den dunklen Hut mit der breiten Krempe hatte, wußte sie nicht. Er war für sie kein Mensch mehr, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß dieses Gesicht von einer Maske verdeckt wurde. Es war echt. Es hatte sich einfach verändert. War durch irgendein Ereignis mutiert. Etwas anderes konnte sich die junge Frau nicht vorstellen. Er war in das kalte Seewasser gesprungen, und irgendwo in der Tiefe auf dem mit Schlamm bedeckten Grund hatte es ihn dann voll erwischt.

Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich immer mehr. Die roten Blutkreise in seinem Gesicht bewegten sich leicht. Sie drehten sich. Sie strahlten etwas ab, und die kleineren in der unteren Gesichtshälfte zogen sich in die Breite. Es konnte der Beweis für ein Lächeln sein, nur eben im übertragenen Sinne.

Dann war er bei ihr.

Melody schloß die Augen. Kurz zuvor hatte sie noch das Anheben seiner Arme gesehen, und dann spürte die, wie er sie nicht nur einfach berührte, sondern umarmte, wie jemand, der seine Geliebte an sich drückt.

Sie bewegte sich nicht. Melody stand stocksteif auf dem Fleck. Sie wollte auch die Augen nicht öffnen. Lieber in dieser dunklen Welt warten und irgendwie auch hoffen.

Es passierte etwas. Es mußte einfach etwas passieren, aber in den folgenden Sekunden spürte sie nur die Kälte, die der andere Körper ausstrahlte.

Es war nicht die Kälte des Wassers, auch nicht die von Eis. Es war eine Kälte, wie Melody sie noch nie in ihrem Leben empfunden hatte. So anders, so trocken. Ihr fiel ein, daß man auch bei der Beschreibung des Todes von einer Kälte sprach.

Das war hier geschehen.

Der Tod hielt sie umarmt. Einer, der nicht mehr lebte und trotzdem vorhanden war.

Sie hatte sich schon beim ersten Kontakt versteift, und das blieb auch weiterhin so. Melody spürte, wie er sich bewegte und sich sein Kopf auch an ihr entlangbewegte. Er streifte ihre linke Seite, und sie wußte, daß sein ungewöhnlicher Mund sich in der Höhe ihres Ohrs befand. Der eisige Hauch glitt darüber hinweg, und sie hörte plötzlich die geflüsterten Worte.

»Wir werden zusammenbleiben, Melody. Für immer und ewig. Ich habe dir einmal meine Liebe gestanden, und ich habe es nicht vergessen. Ich bleibe weiterhin in deiner Nähe. Ich bin nicht tot, ich bin nur anders. Ich habe das Schattenreich gesehen, und ich bin zu einem Schattenmann geworden…«

Melody Scott hatte jedes Wort überdeutlich gehört, als hätte sich ihr Gehör bewußt auf diese Worte eingestellt, um nur keines zu verpassen. Sie erlebte einen inneren Aufruhr. Sie wollte auch etwas sagen, doch es fiel ihr schwer, die passenden Worte zu finden. Es war sogar unmöglich, etwas zu sagen.

Randall hielt sie noch immer fest. »Denk an mich. Denk nur an meine Worte. Wir bleiben zusammen. Nur anders, als du es dir vorgestellt hast, meine Liebe.«

Mehr sagte er nicht. Melody spürte den Druck seiner Hände und wurde nach hinten geschoben. Sie hatte die Augen die ganze Zeit über geschlossen gehalten. Jetzt öffnete sie sie wieder, aber der andere war bereits verschwunden. Sie hatte einfach zu lange gewartet. Nur das leichte Wippen der Zweige vor ihr erinnerte sie daran, daß sie diesen ungewöhnlichen und unglaublichen Besuch erhalten hatte.

Begreifen konnte Melody es nicht. Sie stand einfach nur da und starrte ins Leere. Ihr war, als hätte sie den berühmten Schlag in den Magen bekommen. Im Kopf drehte sich alles, und auch die Umgebung geriet in Wallungen. Die Knie waren ihr weich geworden. Daß sie sich trotzdem auf den Beinen hielt, kam ihr schon wie ein kleines Wunder vor.

Die Stelle, an der er gestanden hatte, war leer und finster. Es gab keinen Jerry Randall mehr. Er war tot, und er lebte trotzdem, was ihr nicht in den Kopf wollte. Diese Gestalt hatte alle Regeln gebrochen. Ein Toter kommt nicht zurück.

Bisher hatte Melody das gedacht, aber die Wirklichkeit hatte sie Lügen gestraft. Wie betäubt durchquerte sie den Garten und kam erst zu sich, als sie in ihrem Zimmer stand und durch das offene Fenster nach draußen schaute.

Sie sah die gleiche Umgebung. Da hatte sich nichts verändert. Trotzdem kam ihr alles anders vor.

Die normale Welt hatte einen Riß bekommen. Nichts war mehr so wie es sein sollte. Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. Melody wußte, daß sie sich der neuen Wirklichkeit stellen mußte.

Sie war brutal wie selten etwas.

Er würde bei ihr bleiben. In ihrer Nähe. Er würde sie unter Kontrolle halten und beschützen oder so ähnlich. Er wollte sie nicht freigeben. Er hatte ihr die Liebe gestanden, aber er war zu einem Schattenmann geworden.

Oder war der Begriff Gespenst aus dem Jenseits besser?

Das konnte alles sein, mußte aber nicht. Jedenfalls war es für sie nicht zu begreifen. Melody fühlte sich leer und wie ausgetrocknet. Sie brauchte etwas zu trinken. Deshalb verließ sie das Zimmer und betrat die Küche. Im Kühlschrank fand sie kalten Orangensaft. Sie bewegte sich wie ein roboterhaftes Wesen, das ferngelenkt wurde. Nichts tat sie bewußt. Alles wirkte wie einstudiert.

Die Flasche mit dem Saft war schnell beschlagen und wäre ihr beinahe aus der Hand gerutscht, als sie die Öffnung an den Mund setzte. Der kalte Saft, der in ihren Magen rann, machte sie darauf aufmerksam, daß sie noch lebte und normal vorhanden war. Und daß sie nicht träumte.

Ein paar Lampen hatte sie eingeschaltet. Melody fürchtete sich vor der Dunkelheit, denn das war die Zeit des Schattenmannes. Wie geschaffen für jemand wie ihn. Er fand sich zurück. Die Toten liebten die Dunkelheit. So dachte Melody und hätte beinahe über sich gelacht. Tote waren tot. Sie kamen nur in gewissen Filmen zurück oder auch in Gruselgeschichten, doch nicht in der Wirklichkeit.

Sie hätte an einen Scherz glauben können oder müssen, wenn sie nichtpersönlich von dem Ereignis betroffen gewesen wäre. So aber war alles auf den Kopf gestellt worden.

Es war gut, daß sie allein im Haus war. Ihren Eltern hätte sie damit nicht kommen dürfen. Die hätten sie für wahnsinnig gehalten und zum Arzt geschickt.

Melody wußte nicht, wie sie den Rest der Nacht verbringen sollte. Sie dachte daran, eine Freundin zu besuchen, doch auch diesen Gedanken verwarf sie wieder. Das hatte alles keinen Sinn. Jeder Fremde hätte sie für verrückt oder für eine Spinnerin gehalten.

Allein bleiben, nachdenken, wenn möglich und…

Nein es war nicht möglich.

Schon immer hatte sie sich über den Klang der Klingel geärgert. Diesmal kam er ihr besonders schrill vor. Schon wie der Ton einer Sirene, der durch ihre Ohren schmetterte.

Die Eltern waren es nicht, die Einlaß begehrten. Sie brauchten auch nicht zu klingen.

Wer aber konnte sie um diese Zeit noch besuchen wollen? Um das herauszufinden, lief sie zur Tür und schaute durch den Spion. Da das Außenlicht eingeschaltet war und sich sein Schein in den nahen Gewächsen verfing, so daß sich eine helle Insel bildete, sah sie in deren Mittelpunkt einen jungen Mann stehen.

Es war David Cole!

Ausgerechnet David. Melody schüttelte den Kopf. Sie wußte nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. David war besorgt um sie, das hatte er ihr immer wieder gezeigt. Er liebte sie auch, aber sie konnte nicht mit ihm so zusammensein, wie es bei Jerry Randall passiert war. Er war nett, war besorgt, machte ihr den Hof, aber das alles reichte nicht. David war ein lieber, guter und netter Freund und…

»Mach doch auf, Melody! Ich weiß, daß du zu Hause bist. Versteck dich doch nicht. Deine Eltern sind nicht da. Es ist nicht gut, wenn du alleine bleibst. Nicht in der Nacht.«

Melody kannte ihn. Seine Besorgnis ging so weit, daß er nicht lockerlassen würde. Deshalb konnte sie nicht länger warten, gab sich einen Ruck und öffnete die Tür.

David lächelte sie an, wie immer etwas hölzern. Das war halt seine Art. »Darf ich reinkommen?«

Melody hob die Schultern. »Ja, wenn du willst…«

»Danke.«

***

Mein Gott, dachte sie. Ich muß schrecklich aussehen. Jeder, der mich sieht, muß sofort wissen, daß etwas gesehen ist. Ich hätte mich schminken sollen, ich hätte… ich hätte…

Seine Stimme unterbrach ihren Gedankengang. Er hatte die Tür wieder geschlossen. »Es ist komisch, Melody, aber ich habe den Eindruck, als hätte sich hier etwas verändert.«

»Wie kommst du darauf?«

»Gefühl.«

»Geh schon vor ins Zimmer. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, ich habe Durst.«

»Was denn?«

»Ist egal.«

Sie brachte Mineralwasser und Wein mit. David Cole stand am Fenster und blickte in den Garten.

Er war nicht in seiner Uniform gekommen. Jetzt trug er eine helle Hose und dazu ein dunkles Hemd.

Daß er so starr in den Garten schaute, gefiel ihr nicht. Melody dachte an Jerrys Versprechen. Sie wollte auf keinen Fall, daß er den Schattenmann entdeckte, wenn er sich noch im Garten aufhielt.

»Wir trinken Wein und Wasser gemischt, David. Ist das okay?«

»Ja, das ist sehr gut.«

Sie schenkte die Getränke ein. Noch immer gab nur die eine Lampe Licht ab, und David fragte: »Ist dir das nicht zu dunkel?«

»Nein, mir reicht es.«

»Okay.« Er lächelte ihr zu, und sie versuchte, das Lächeln zu erwidern, was ihr nicht gelang. Es wirkte verkrampft und kam ihr verlogen vor.

Nachdem beide den ersten Schluck getrunken hatten, setzten sie sich auf die Couch und schwiegen.

Sie kannten sich recht gut, doch jetzt, als sie zusammensaßen, da wirkten sie wie zwei Fremde, die sich zufällig gefunden hatten.

»Warum bist du gekommen?« fragte Melody.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht.«

»Gut, wie du siehst.« Sie nickte und trank.

»Das glaube ich nicht!«

Innerlich schrak Melody zusammen. Sie fragte sich, ob er vielleicht mehr wußte. »Warum glaubst du mir das nicht?«

»Weil es jemand nicht gutgehen kann, der erst vor kurzem einen geliebten Menschen verloren hat.«

Da hat er recht, dachte sie, aber sie relativierte ihre Antwort. »Mir geht es auch nur den Umständen entsprechend gut.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Er drehte das langstielige Glas zwischen seinen Fingern. »Da ist noch etwas. Ich bin heute… das heißt, ich komme von dort.«

»Woher?«

»Vom See!«

Es gab Melody einen Stich. Zum Glück war es dunkel genug in dieser Ecke, so konnte er ihr Erröten nicht sehen. Sie quälte ihre Frage hervor. »Was hast du denn dort getan?«

»Ich wollte nur mal schauen.«

»Wonach denn?«

»Nach ihm.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Jerry ist ertrunken. Oder glaubst du, daß er als Leiche am Ufer auf und ab spaziert?« Sie ärgerte sich über den Klang ihrer Stimme, der einfach zu schrill gewesen war.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Sonst wärst du doch nicht zum Lake Greenwater gefahren.«

»Das stimmt nur bedingt. Ich bin einmal um das Gewässer herumgegangen, denn ich konnte mir vorstellen, daß die Leiche nicht nur unten bleibt, weißt du?«

»Nein.«

»Sie kann in die Höhe getrieben worden sein. Die Gase, der Auftrieb, das ist alles im Bereich des möglichen. Damit muß man schon rechnen, denke ich.«

»Hast du die Leiche denn gesehen?«

»Leider nicht.«

»Warum sagst du so was? Würdest du sie denn gern sehen?«

»Ja, meine Liebe, das würde ich. Dann nämlich hätte ich endlich Gewißheit.«

Melody wunderte sich, daß sie lachen konnte. »So etwas begreife ich nicht. Er ist doch ertrunken. Ich habe gesehen, wie er ins Wasser sprang und nicht mehr auftauchte. Was treibt dich noch zu diesem See? Warum willst du etwas sehen?«

»Es geht mir einzig und allein um die Gewißheit. Nicht mehr und auch nicht weniger. So werde ich weiterhin mein unruhiges Gefühl einfach nicht los.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie leise und senkte dabei den Kopf.

David drehte sich mit einem Ruck nach rechts, um Melody anzuschauen. »Ich verstehe dich nicht. Denkst du wirklich, daß alles mit rechten Dingen zugegangen ist? Kannst du dir nicht vorstellen, daß du reingelegt worden bist?«

»Nein. Warum sollte das passiert sein?«

»Ich will es dir genau sagen. Jerry Randall hat sich vielleicht zurückgezogen. Deutlicher gesagt. Er ist verschwunden. Aber nicht als Leiche, sondern als lebendiger Mensch. Er hat sich aus dem Staub gemacht und hat den Aussteiger gespielt. Das denke ich mir. Ich weiß nicht, ob ich damit richtig liege, aber hundertprozentig falsch auch nicht. Er wäre nämlich nicht der erste, der auf spektakuläre Art und Weise verschwunden ist. Ich habe mich inzwischen informiert. Es gibt zahlreiche Fälle von Menschen, die plötzlich nicht mehr aufgetaucht sind. Das fängt bei dem Kerl an, der nur eben geht, um Zigaretten zu holen, und hört mit Leuten auf, die einfach ihre Koffer packen, verreisen und nie wieder nach Hause zurückkehren. So sehe ich es.«

»Aber ich nicht!« erwiderte sie scharf.

»Dann glaubst du an seinen Tod?«

»Ja.«

»Verdammt, was macht dich denn so sicher?«

»Ganz einfach. Jerry hat mich geliebt, nicht mehr und auch nicht weniger. Er wäre niemals freiwillig aus dem Leben gegangen und hätte auch nicht alles im Stich gelassen. Da muß etwas geschehen sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Fertig.«

»Ja, für dich!« David hatte gemerkt, wie frostig die Atmosphäre zwischen ihnen beiden geworden war. Er stand auf und bewegte sich auf das offene Fenster zu, vor dem er stehenblieb. Er hatte im Rücken keine Augen, so konnte er nicht sehen, wie bleich Melody geworden war. Sie konnte nur hoffen, daß ihm nicht das gleiche widerfuhr wie ihr und der Schattenmann plötzlich erschien.

Melody wußte nicht, ob sie sitzenbleiben oder ebenfalls aufstehen sollte. Sie überlegte noch, als sie seine Frage hörte, aber er hatte sich nicht zu ihr umgedreht.

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du von diesen seltsamen roten Kugeln gesprochen, die vom Grund her in die Höhe an die Wasseroberfläche gestiegen sind. Oder nicht?«

»Das habe ich.«

»Für dich waren es sogar Blutkugeln.«

»Auch. Verdammt noch mal, warum fragst du das alles?«

»Recht einfach. Weil ich das Gefühl habe, die Kugeln zu sehen.«

»Bitte?«

David drehte den Kopf. »Ja, bei dir im Garten!«

Eigentlich hätte sie aufspringen und zu ihm laufen müssen, aber sie blieb sitzen und war auch nicht in der Lage, nur ein Wort zu sagen. Ihr Magen schien sich mit Säure gefüllt zu haben, und ein Schwindelgefühl hatte sie erfaßt.

Er hatte den Kopf wieder gedreht und nach vorn gebeugt. Melody selbst sah nichts, weil Davids Gestalt einen Teil des Fensters ausfüllte. Aber er mußte die Kugeln gesehen haben. So etwas sagte man nicht zum Spaß oder nur, um sie zu erschrecken.

»Wo sind sie denn?«

»Komm her, bitte.«

Melody ging wie auf den berühmten Eiern. Sie war eine schlechte Schauspielerin. Hoffentlich merkte David nicht, daß sie etwas wußte, aber er sah ihr nicht entgegen, sondern nur nach vorn, wo der Garten eingehüllt in die nächtliche Dunkelheit lag.

Beide standen jetzt wieder dicht beisammen. »Ich… ich… sehe nichts«, flüsterte sie. »Wo hast du sie denn entdeckt, die roten Kugeln?«

»Bei den Tannen.«

»Und?«

»Nichts und. Sie schwebten in Kopfhöhe. Wie bei einer Gestalt, die ihre Augen ausgetauscht hat.«

Melody sagte nichts und biß sich auf die Unterlippe. Wenn du wüßtest, wie nahe du der Wahrheit gekommen bist, dachte sie, aber kein Wort drang aus ihrem Mund.

»Ich sehe nichts.«

»Warte ab, Melody. Vielleicht kehrt er ja zurück.«

»Unsinn, du hast dich getäuscht.«

David sah sie von der Seite her an. »Wenn ich mich getäuscht habe, ist mit dir das gleiche passiert. Dann nehme ich dir diese roten Blutkugeln auch nicht ab.«

»Gut, dann haben wir uns beide geirrt.«

»Hört sich schon besser an.«

»Was willst du jetzt tun?«

David Cole lachte leise. »Ich bin zwar offiziell nicht im Dienst, aber trotzdem noch Polizist. Ich werde jetzt aus dem Fenster klettern und nachsehen.«

»Nein, das tust du nicht!«

Cole wunderte sich über den Tonfall. »He, was ist mit dir los?«

»Du hast dich geirrt!«

Er lachte sie aus. »Nein, das habe ich nicht, verdammt. Ich weiß, was ich gesehen habe.« Er ließ sich nicht abhalten und kletterte aus dem Fenster. Locker übersprang er das schmale Beet dicht an der Hausmauer und ging mit langen Schritten über den Rasen auf die dunkle Grenze zu.

Melody konnte ihm nur nachschauen. Ihr Herz klopfte wie verrückt.

Cole nahm keine Rücksicht auf die Bäume. Er schaufelte die Zweige zur Seite, schuf sich eine Lücke, um hineinzutauchen. Daß er sich bewegte, erkannte Melody am Wippen der Zweige. Er suchte dort die Umgebung ab, ohne allerdings eine Taschenlampe einsetzen zu können.

Melody wartete auf ihn am Fenster. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück, blieb vor dem Fenster stehen und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen.«

»Na bitte.«

David Cole lächelte und legte die Hände auf die Fensterbank. »Nichts, na bitte, Melody. Da ist für mich kein Beweis, daß es ihn nicht gibt.«

Sie verdrehte die Augen. »Du sprichst immer von ihm. Was oder wen meinst du damit?«

»Jerry natürlich.«

»Ja, mit roten Augen, die sich überall in seinem Gesicht verteilt haben.«

Im Gegensatz zu Melody konnte er darüber nicht lachen. »Ich weiß nicht, wie ich es beweisen soll, Melody, aber eines steht für mich fest. Dein Freund Jerry ist nicht tot. Er ist nicht so ertrunken, wie du es uns hast weismachen wollen. Irgendwie lebt oder existiert er. Auch wenn ich nicht weiß, wie er es geschafft hat. Eines verspreche ich dir. Ich werde noch dahinterkommen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Dann würde ich dir raten, auf dich achtzugeben.« Sie ging einen Schritt zurück. »Oder hast du schon mal von einem Menschen gehört, der gegen einen lebenden Toten gekämpft und den Kampf auch gewonnen hat?«

»Habe ich!«

»Ach ja. Wo denn? Im Kino?«

»Nein, in London. Ich war mal eingeladen, zusammen mit anderen Kollegen. Da haben wir Scotland Yard besichtigt, und es wurde uns auch die Chance geboten, mit einigen Kollegen zu sprechen. Da habe ich jemand erlebt, der nur dafür eingestellt worden ist, sich um unheimliche Phänomene zu kümmern. Der Mann heißt John Sinclair.«

»Aha. Und du glaubst, daß wir hier ein unheimliches Phänomen erleben, David?«

»Alles deutet darauf hin. Noch sind meine Beweise nicht griffig genug, aber ich habe Zeit, und dann werde ich in London anrufen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Tu es nicht, wollte sie sagen, aber sie schwieg. Es war nur gut, daß David nicht sah, wie blaß sie wurde. Tonlos flüsterte sie: »Dann tu, was du nicht lassen kannst…«

***

Die dünnen Zweige der Trauerweide wuchsen vom Ufer her über das Wasser, weil der Baum dort ziemlich geneigt stand. Zugleich verbargen sie auch das Boot, dessen Kiel auf dem schmalen Uferstreifen lag und auf den See geschoben werden mußte, wenn man es fuhr.

Suko und ich hatten den Rover ein Stück höher auf der Straße abgestellt und schauten durch die dünnen Gardinen aus Zweigen auf ein Gewässer, dessen Oberfläche grün, beinahe schon schwarz war und selbst vom Sonnenschein kaum aufgehellt wurde. Der See lag sehr idyllisch. Ein romantisches Fleckchen. Ein Badesee mitten in der Natur, aber auch sehr kalt und abweisend. Die Uferregion war dicht bewachsen. Nicht nur von Bäumen, auch Büsche bildeten einen Schutz. An manchen Stellen wuchsen Gras und Schilf wie grüne Zungen in das Wasser hinein.

Weshalb waren wir hier?

Es hing mit einem jungen Kollegen zusammen, der David Cole hieß und von Beruf Polizist war. Er hatte uns glaubhaft von einem Phänomen berichtet, das seit einer Woche hier sein Unwesen trieb.

Von einer schattenhaften Gestalt mit blutigen Augen, die sich in einem pechschwarzen Gesicht verteilten. So jedenfalls war die Gestalt von Zeugen beschrieben worden.

Das wäre für uns kein Grund gewesen, einzugreifen, hätte es nicht auch Tote gegeben.

Zwei Menschen, von denen nur die Skelette gefunden worden waren. Eines hatte man im nahen Uferschilf entdeckt, das andere hatte in der Astgabel eines Baumes gelegen.

Keine alten Skelette, sondern neue, frische. Da war die Haut und alles, was dazugehörte, regelrecht abgenagt worden. Wie von spitzen Zähnen. Oder auch aufgelöst.

Die einheimischen Kollegen standen vor einem Rätsel. Sie waren bei der Auflösung einfach überfordert, und so hatte sich David Cole, der junge Konstabler, an uns erinnert. Er war so überzeugend gewesen, daß wir nicht hatten nein sagen können.

Die Skelette hatten wir uns angesehen. Man wußte auch, wer die Menschen gewesen waren. Zwei Jugendliche von einem etwa zehn Meilen nördlich gelegenen Campingplatz, denn von dort waren die beiden als vermißt gemeldet worden. Es konnte also sein, daß sie diesem Phänomen zum Opfer gefallen waren.

Wir hatten beide schwere Fälle hinter uns gebracht, und ich war auch froh gewesen, daß es Fay Waldon geschafft hatte, gesund nach London zu gelangen. Dort war sie dann zum Arzt gegangen, um sich ihre Wunden behandeln zu lassen. Anschließend wollte sie das Land verlassen und sich in Europa umschauen. Verstehen konnte ich es. Denn die Leichengasse und anschließend den Angriff der Killer-Katzen hatten schon ihre Spuren hinterlassen.

Suko hatte während meiner Abwesenheit ebenfalls Probleme bekommen und sich mit Hexen herumschlagen müssen. Urlaub hatten wir uns nicht gönnen können, denn der Weg hatte uns nach Youldon, in die Provinz Devon geführt.

Dort hatten wir David Cole näher kennengelernt. Er hatte uns in den Fall eingeweiht, und so waren noch zwei weitere Namen gefallen. Melody Scott und Jerry Randall.

Die junge Frau lebte, Jerry Randall angeblich nicht. Das wollte Kollege Cole nicht akzeptieren.

Zudem hatte er eine Entdeckung gemacht, die nicht seiner Phantasie entsprungen war, wie er immer wieder nachdrücklich betont hatte.

Eine schwarze Gestalt mit roten, blutigen Kreisen im Gesicht. Ein Monster. Ein Schattenmann.

Wir hätten uns nicht in den Wagen gesetzt, um loszufahren, hätte es nicht die beiden Toten gegeben, von denen nur die blanken Knochen übriggeblieben waren, denn das wies darauf hin, daß Kräfte am Werk waren, die wir bekämpfen mußten.

Wir waren am Morgen in Youldon eingetroffen, hatten mit David Cole gesprochen, uns auch die Skelette anschauen können und waren dann zum Lake Greenwater gefahren. Der Name paßte haarscharf auf dieses Gewässer, dessen Wasser sich aus zahlreichen Grüntönen zusammensetzte, wobei die am Ufer heller waren als die in der Mitte.

Suko und ich waren einmal um den See herumgefahren, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Jetzt hockten wir unter dem Dach der Trauerweide und warteten auf David Cole.

Es waren einige Stunden ins Land gegangen, und auch der Nachmittag würde bald zu Ende gehen.

Für Anfang Juni war es sehr warm. Dagegen hätte ich nichts gehabt, wenn nicht auch noch die Schwüle gewesen wäre, die besonders hier am Wasser ziemlich stark war und dafür sorgte, daß sich die Mücken besonders aktiv zeigten.

Von der Straße her führte ein Hang bis zum Ufer hinab. Wir hatten uns hingesetzt, sahen vor uns das Boot und auch den See, der seine Oberfläche wie einen Spiegel präsentierte und seine Geheimnisse in der Tiefe verbarg, falls es denn welche gab.

Wir waren mit David Cole an dieser Stelle verabredet, und der junge Kollege war schon mehr als zehn Minuten verspätet.

Ich unterbrach das Schweigen und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe ja nichts dagegen, am Ufer eines Sees zu sitzen, aber ich kann mir schönere Orte vorstellen.«

»Gib ihm noch ein paar Minuten. Kann ja sein, daß ihm etwas dazwischengekommen ist.«

»Ja, das ist möglich. Ich möchte nur nicht, daß er uns draufsetzt.«

»Traust du ihm das zu?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann sei doch nicht so ungeduldig.«

»Ja, ja, immer ich.«

Suko deutete auf den See. »Wenn er nicht kommt, steigen wir in das Boot und rudern allein hinaus. Kannst du dir vorstellen, was sich unter der Oberfläche verbirgt?«

»So einiges.«

»Genauer.«

»Die Schattengestalt.«

»Sehr schön. Ein Ertrunkener möglicherweise, der als anderer zurückgekehrt ist.«

»So was gibt's, Suko. Hätten wir nicht zum erstenmal erlebt.«

»Aber es ist immer anders.«

»Davon kannst du ausgehen. Blutkugeln, die auf der Oberfläche schwimmen, eine dunkle Gestalt, in deren Gesicht ebenfalls diese Kugeln zu sehen sind, kann sich das jemand ausdenken, oder entspricht es den Tatsachen?«

»Beides«, erklärte Suko.

Ich winkte ab. »Eigentlich wäre es besser, wenn wir uns Taucheranzüge besorgen würden, um den Grund abzusuchen.«

»Das ist doch schon geschehen, wie uns der Kollege berichtet hat. Man hat weder etwas gesehen noch gefunden. Keine Leiche, die im Wasser herumtrieb.«

»Es muß ja nicht unbedingt eine Leiche sein.«

»Was dann?«

»Das berühmte See-Ungeheuer.«

Suko grinste. »So ein zweites Loch Ness-Monster?«

»Zum Beispiel.«

»Noch haben wir keine Sommerflaute. Da können die Gazetten noch über andere Dinge berichten.«

»Das denke ich auch.«

»Also vergessen wir das Monster.«

»Zumindest vorläufig«, stimmte ich zu, um dann aufzuhorchen, denn wir hatten ein Geräusch gehört, das auf etwas Bestimmtes hindeutete. Auf dem normalen Weg oberhalb des Sees bewegte sich ein Fahrzeug. Die typischen Geräusche wiesen auf einen Motorroller hin.

Ich stand auf und drehte mich um. Durch die Lücken zwischen den Bäumen sah ich das rote Zweirad, das auf unserer Höhe abgebremst wurde.

David Cole war mit dem Fahrzeug gekommen. Er bockte es auf und nahm seinen Helm ab, den er auf dem Rücksitz festklemmte. Mit rutschenden Schritten schlitterte er uns entgegen und blieb schweratmend stehen. Seine dunkle Uniform sah fleckig aus. Der Staub der Fahrt hatte sich darauf abgesetzt.

»Sorry, aber ich konnte nicht früher kommen.«

»Gab es Ärger?« fragte ich.

»Wie man es nimmt. Es ging um Melody Scott. Sie wissen ja, das ist die Freundin des Verschwundenen. Ich wollte noch mal kurz mit ihr reden, aber sie war nicht zu Hause.«

»Ist das so schlimm?« fragte ich verwundert.

»Nein, im Prinzip nicht. Sie ist erwachsen. Ich bin trotzdem beunruhigt, weil sie schon seit den frühen Morgenstunden verschwunden ist, wie ihre Mutter mir sagte.«

»Wohin ging sie denn?«

Cole breitete die Arme aus. »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat auch nicht gepackt und so…«

»Dann kann sich die Sache ja als durchaus harmlos herausstellen«, meinte Suko.

Die Antwort gefiel David nicht. »Harmlos?« flüsterte er. »Nein, tut mir leid. Ich glaube nicht mehr, daß hier noch irgend etwas harmlos ist. Seit die Skelette gefunden wurden, ist alles anders geworden - ehrlich. Schon zuvor ist diese Welt hier zusammengebrochen, aber jetzt ist es endgültig aus. Der Schattenmann ist unterwegs. Das weiß ich.«

»Sie haben ihn genau gesehen?«

»Ja, Suko, habe ich. Im Garten der Scotts. Ich sah diese roten Blutkreise, die sich in der Schwärze verteilten. Sie wanderten, aber sie bewegten sich nicht von selbst durch die Luft. Die gehörten zu einer Gestalt, das mußte einfach so sein.«

»Ja, vielleicht«, sagte ich. »Aber haben Sie die Gestalt genau gesehen?«

»Ja und nein.«

»Der Schatten, nicht?«

»Genau, Mr. Sinclair. Er hatte den Umriß eines Menschen, und ich bin auch davon überzeugt, daß Melody Scott mehr weiß, als sie zugegeben hat. Deshalb war ich bei den Scotts. Ich wollte Melody mitbringen, damit sie mit ihr reden können. Ich bin überzeugt, daß Sie mehr aus ihr herausgebracht hätten.«

»Dann rechnen Sie damit, daß es zwischen Melody und dem Schattenmann noch immer so etwas wie eine Verbindung gibt?«

David kniff die Augen fast zu und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob man von einer direkten Verbindung sprechen kann. Jedenfalls weiß sie bestimmt mehr, als sie mir gegenüber zugegeben hat. Das ist nun mal so. Ich bin leider nicht in der Lage gewesen, den Panzer, der sie umgibt, zu knacken. Tut mir leid, ich hätte Ihnen gern mehr gesagt.«

»Jetzt stehen wir hier am See«, sagte Suko, wobei er mit einer lässigen Bewegung auf das Wasser deutete. »Es gibt ja Gewässer, um die sich Geschichten, Legenden, Geheimnisse ranken. Wie steht es hiermit, David?«

»Das ist eine gute Frage«, meinte er.

»Gibt es einen Vorfall aus der Vergangenheit, der, sagen wir mal, ungewöhnlich gewesen ist?«

»So wie in Schottland Loch Ness?«

»Nun ja, so ähnlich. Wenn auch kein Schlangenmonster hervorgekommen ist.«

Er räusperte sich. »Nicht daß ich wüßte, ehrlich nicht. Solche Geschichten existieren hier nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.«

»Ein harmloser See also?« fragte ich.

»Ja, so kenne ich ihn zumindest.«

»Aber wie können dann diese Blutklumpen vom Grund her in die Höhe steigen?«

»Das weiß ich auch nicht, Mr. Sinclair. Leider gibt es sie. Zuerst wollte ich ja nicht glauben, was mir Melody erzählt hat. Dann aber sah ich die Gestalt im Garten. Da haben diese verdammten roten Kugeln geleuchtet. Sogar wie Blut.«

Es brachte nichts, wenn wir noch weiter versuchten, ihn zur Vergangenheit zu befragen. Er war noch jung. Möglicherweise hätten wir einen älteren Mitbewohner fragen müssen, ob es hier irgendwann vor längerer Zeit etwas Unerklärliches gegeben hatte, das direkt mit dem See in Zusammenhang stand.

»Wollen Sie überhaupt mit aufs Wasser?« erkundigte ich mich.

Der junge Kollege senkte den Blick. »Wenn Sie darauf bestehen, dann natürlich.«

»Um Himmels willen, nur das nicht. Es war einfach ein Vorschlag. Vielleicht ist es sogar besser, wenn Sie hier am Ufer bleiben und beobachten.«

»Das wäre mir lieb. Ich mache mir noch immer Sorgen wegen Melody. Sie hat sich in den letzten Tagen so verändert. Okay, ich liebe sie, und sie liebt mich leider nicht, das weiß ich auch. Sie war wie wild auf Jerry Randall, aber ihr Benehmen mir gegenüber ist immer sehr freundlich gewesen. Das hat sich leider in den letzten Tagen stark geändert. Sie kam mir ganz anders vor.«

»Wie denn?« fragte Suko.

»So kalt«, flüsterte David. »wirklich kalt und abweisend. Als wollte sie nichts mit mir zu tun haben. Das ist richtig schlimm für mich gewesen. Dabei habe ich ihr nichts getan und wollte ihr nur helfen. Ich hatte das Gefühl und habe auch jetzt, daß sie mehr weiß als sie zugegeben hat. Deshalb wäre es auch wichtig für Sie beide gewesen, mit ihr zu reden.«

»Das ist allerdings wahr«, sagte ich. »Aber die Liebe schlägt oft sehr starke Brücken.«

Der junge Kollege trat dicht an mich heran. »Kann man denn ein Monster lieben?« fragte er.

»Im Prinzip nicht, aber die Welt der Gefühle steckt noch immer voller Rätsel.«

»Ich wünschte nur, daß bei ihr alles glattgeht«, sagte David Cole leise.

Suko hatte sich schon abgewandt und sich auch gebückt. Er war dabei, denn Kahn ins Wasser zu schieben. Zwei Ruder lagen bereit, und das Boot sah recht stabil aus. Es war grün angestrichen, was zur Farbe des Wasser paßte.

Ich half ihm, das Boot ins Wasser zu schieben, und war auch der letzte, der einstieg. Das Boot schaukelte schwerfällig hin und her. Suko hatte bereits nach den Rudern gegriffen.

David Cole stand dort, wo das Wasser beinahe gegen seine Füße spülte. Daß er das Gesicht nur verzogen hatte, weil er in die Sonne schaute, bezweifelte ich. Er hatte Furcht, wie jemand, der ahnte, daß sich etwas Schreckliches zusammenbraut…

***

Auch weiterhin behielt Suko die beiden Ruder in den Händen. Er strengte sich nicht sehr an. Wir trieben allmählich auf die Mitte des Gewässers zu.

Jetzt, wo wir die schützenden Zweige der alten Trauerweide verlassen hatten, bekamen wir die heiße Junisonne direkt mit. Sie stach gegen unsere Körper und hinterließ auf dem grünen Wasser schwache Flecken, die durch das Kräuseln der Wellen zu zittrigen Reflexen wurden.

Ich verhielt mich still und dachte zurück an einen bitterkalten Wintertag, als ich ebenfalls das Geheimnis eines kleinen Teichs hatte ergründen wollen, der hinter einer Kirche lag. Da war aus dem Wasser eine monströse Gestalt gestiegen, denn dort hatte es vor langer Zeit einen Opferplatz der Druiden gegeben.

Existierten hier Parallelen? Ich war mir nicht sicher, und auch der junge Kollege hatte uns keine Antworten geben können. Noch war das Gewässer ruhig. Es passierte nichts. Wir wurden nicht angegriffen, die Sonne schien weiter. Insekten flogen summend über die Wasseroberfläche, auf die ich schaute und sie absuchte, wie jemand, der davon überzeugt ist, etwas Bestimmtes zu finden.

Das fiel sogar Suko auf, der die Ruder einholte, so daß wir langsam dahintrieben. »He, suchst du etwas Bestimmtes?«

»Eigentlich nicht.«

»Was ist dann so interessant?«

»Weißt du, was mir aufgefallen ist? Es gibt keine Fische hier im Wasser. Zumindest sehe ich keine.«

»Kein Wunder. Die haben sich in die tieferen und auch kühleren Regionen verzogen.«

»Bist du sicher?«

Er sah meinen skeptischen Blick und zuckte die Achseln. »Was heißt hier sicher? Es ist für mich zumindest eine Erklärung. Oder denkst du anders?«

»Das weiß ich eben nicht.«

Suko griff wieder zu und ruderte weiter. Die Mitte des Sees war bald erreicht. Mein Freund holte die Ruder wieder ein und legte sie zurück ins Boot.

Ich drehte mich um.

David Cole stand am Ufer und beobachtete uns. Als er mich anschaute, winkte er uns zu.

Ich winkte zurück und deutete damit an, daß alles in Ordnung war. Suko lachte leise, bevor er mich ansah. »Jetzt sag mir doch mal, was wir hier eigentlich machen.«

»Warten.«

»Auf den Schattenmann?«

»Wäre mir am liebsten.«

»Nicht daß du denkst, John, ich rudere gern, aber was hältst du davon, wenn wir mal das Ufer abfahren?«

»Warum nicht? Was sollte das bringen?«

»Da ist das Wasser klarer.«

Ich räusperte mich. »Wenn jemand etwas verstecken will oder sich selbst versteckt, dann doch dort, wo das Wasser am tiefsten ist.« Ich schaute nach rechts und dann nach links über den Bootsrand hinweg. »Eigentlich würde ich ja gern in die Brühe hineintauchen.«

»Freiwillig?«

»Es muß doch etwas hier sein«, sagte ich.

Suko hatte heute seinen humorvollen Tag. »Vielleicht ein Fisch, John, und zwar ein Sägefisch, der dich schnappt und dann anfängt, Haut und Fleisch bis auf die Knochen abzusägen. Schließlich sind zwei menschliche Skelette gefunden worden.«

»Klar. Eines davon hing im Baum. Das hat dein Sägefisch dorthin geworfen.«

»Es gibt ja auch fliegende Fische, habe ich mir sagen lassen.«

Ich schaute ihn mit einem Blick an, der ihn verstummen ließ. Aber Suko hatte recht. Zu sehen war wirklich nichts. Auch die kleinen Wellen hatten sich wieder verlaufen, und der See lag so still und bewegungslos wie immer vor uns.

Was lag auf dem Grund?

Ich hätte es gern gewußt. Die Taucher der Feuerwehr hatten nichts gefunden, aber sie hatten auch nur nach einem Menschen gesucht und nicht auf andere Dinge geachtet. Ich konnte mir schon vorstellen, daß der Grund dieses Gewässers ein gefährliches Geheimnis verbarg. Etwas Böses, Hinterhältiges, das gegen Menschen gerichtet war.

Dann hörten wir das Blubbern. Es war nicht einmal laut, aber in der Stille gut zu vernehmen.

»He, was ist das?« rief Suko.

Ich hatte es ebenfalls gehört, wußte aber nichts über den Grund zu sagen. Natürlich dachte ich an einen Fisch, der kurz aus dem Wasser geschnellt war, doch Fische hatte ich die Zeit über auf dem See nicht entdeckt. Warum sollten sie jetzt auftauchen?

Auch Suko schaute jetzt über die Bordwand hinweg. Er entdeckte soviel wie ich. Nämlich nichts.

»Haben wir uns geirrt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, daß es sich wiederholen wird.«

Wir hielten beide den Mund und warteten auf das erneute Gluckern. Als einige lange Sekunden verstrichen waren, vernahmen wir das Geräusch von neuem.

Diesmal in unserer Nähe. Ich glaubte sogar, eine Berührung unter dem Boot gespürt zu haben.

»Da!« rief Suko plötzlich.

Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit dem Blick und sah an der Steuerbord-Seite die Bewegung im und auch unter dem Wasser. Dort zeichnete sich etwas ab, das rund und zugleich dunkelrot war.

Eine Kugel!

Sie hüpfte plötzlich in die Höhe und war von einer Blase begleitet, die aufgrund ihrer dünnen Haut sehr schnell zerplatzte, so daß die Kugel jetzt frei auf der Wasserfläche schwimmen konnte.

»Also doch«, sagte Suko leise. »Man scheint uns nicht zu mögen, sonst hätte sich die andere Seite nicht so deutlich gezeigt. Ist das Blut, John?«

So einfach war die Frage nicht zu beantworten. Ein kreisrundes Gebilde, das aussah wie eine dunkelrote Weihnachtskugel, die keinen besseren Platz gefunden hatte als die Wasseroberfläche. Durch unsere Bewegungen hatte sich auch das Boot bewegt und entsprechend Wellen hervorgerufen. Sie erreichten auch die Kugel und ließen sich leicht auf den schmalen Wellenkämmen tanzen.

Leider war sie zu weit von uns entfernt, als daß wir sie mit der Hand hätten greifen können. Suko, der die gleiche Idee hatte wie ich, griff nach einem Ruder und löste es aus der Halterung. Er benutzte es als Stange, um die Kugel damit einzufangen und sie in unsere Richtung zu bewegen. Wir wußten nicht, ob sie hart oder weich war. Es war auch kein Laut zu hören, als das Ruderblatt die Kugel berührte. Einfach war es nicht, sie an das Boot heranzuholen, aber Suko hatte die entsprechende Geduld, um es zu schaffen.

Er wollte zugreifen, als sie Kontakt mit der Bordwand hatte, aber ich warnte ihn.

»Vorsicht!«

»Ist schon okay.«

Er kniete sich hin und brachte das Ruderblatt unter die Kugel. So konnte er sie in das Boot hineinschleudern, wenn er Glück hatte. Wenig später flog das Ding in die Höhe und hatte auch den entsprechenden Drall bekommen, um zwischen uns zu landen.

Die Kugel zersplitterte nicht. Mit einem satten Laut landete sie auf den Planken und blieb liegen.

»Sehr gut«, lobte ich.

Suko zuckte nur mit den Schultern, wobei sein Blick auf der Kugel verweilte. Keiner von uns hatte sie bisher berührt, und wir trauten uns auch jetzt noch nicht an sie heran. Sie war weich und trotzdem irgendwie hart. Sie bildete dort, wo sie den Kontakt mit den Planken hatte, keine Delle, sondern lag tatsächlich so da wie eine blutrot gefärbte Weihnachtskugel. Nur war sie das bestimmt nicht.

Die rote Farbe war recht dicht. So sehr wir uns auch bemühten, hineinzuschauen, es war nichts zu sehen. Keine Einschlüsse, keine Schlieren, wie im Würfel des Heils, wenn er sich bewegte, es war einfach nur eine runde rote Kugel.

So simpel stellte sich der Fall für mich nicht dar. Sukos Augen weiteten sich, als er mitbekam, wie ich die Beretta hervorholte. »He, willst du schießen?«

»Noch nicht.« Ich beugte mich etwas vor und ließ die Waffe einmal über die Kugel schwingen.

Dann schlug ich mit dem Lauf zu.

Es war schon ein Geräusch zu hören, aber wir schafften es beide nicht, es richtig einzuordnen. Nicht zu laut, auch nicht zu leise. Nicht metallisch, nicht dumpf. Es lag irgendwo dazwischen, aber die Kugel selbst brach nicht auseinander.

»Erinnerst du dich daran, was uns Kollege Cole von der Begegnung seiner Bekannten mit der Kugel gesagt hat?«

»Ja, da konnte sich das Ding bewegen. Von allein.«

»Eben.«

Hier tat sie das nicht. Sie blieb liegen wie ein Fundstück, das darauf wartete, ans Ufer gebracht zu werden. Die heißen Strahlen der Sonne spürten wir nicht, denn dieses kleine Fundstück hatte uns voll und ganz in den Bann gezogen.

Aber es blieb nicht bei der einen.

Wieder war das Gluckern zu hören. Diesmal allerdings an verschiedenen Stellen zugleich. Sie hatten den Weg vom Grund gefunden und schnellten fast aus dem Wasser. Sechs, sieben Kugeln waren plötzlich da und kreisten unser Boot ein.

Die eine Kugel, die wir gefangen hatten, bewegte sich nicht. Dafür die anderen, die über die Wasserfläche glitten, als hätten sie kleine Motoren in ihrem Innern.

Sie rollten weiter. Auch gegen die Wellen, die ihnen entgegenkamen. Darüber hüpften sie einfach hinweg, schlugen dann auf der anderen Seite wieder auf und setzten ihren Weg fort.

Ein direktes Ziel war nicht zu erkennen. Aber sie hielten den gesamten See in ihrem Besitz. Sie waren hier die Herrscher, die machten, was sie wollten.

Noch zwei weitere Kugeln erschienen aus der Tiefe, wie Tennisbälle, die von einer Maschine ausgespuckt worden waren. Das Blubbern, das Hüpfen, dann waren sie da.

Und sie reihten sich sofort in die Formation der anderen ein, so daß der Kreis um das Boot herum dichter war.

Eine Kugel fehlte noch.

Das war die in unserem Boot. Als hätte auch sie nur auf einen gewissen Befehl gewartet, war es vorbei mit ihrer Ruhe. Sie bewegte sich zuerst sehr langsam. Der kurze Weg nach vorn, dann wieder zurück, wie ein Gegenstand, der erst noch Anlauf nimmt, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das Ziel der Kugel aber lag woanders. Es waren nicht wir, sie wollte zu den anderen.

An der Innenseite der Bordwand glitt sie hoch, um über den Rand zu verschwinden.

Das wollte ich nicht.

Die Waffe hatte ich noch nicht weggesteckt. Heftig schlug ich auf die Kugel ein.

Und diesmal klappte es.

Der Widerstand brach. Innerhalb kürzester Zeit verteilte sich das rote Zeug auf den Planken. Einige Spritzer erwischten unsere Schuhe, mehr geschah nicht.

»Blut?« fragte Suko, als er auf die Masse deutete.

»Zumindest kein Menschenblut.«

»Eben. Hat diese Melody Scott es nicht an ihren Händen gehabt, wie Cole berichtete?«

»Schon. Sie hat das Ding zwischen ihren Handflächen zerdrückt. Ich habe sie zerhauen.«

Suko wollte noch einen Kommentar geben, hielt allerdings ebenso den Mund wie ich. Bisher hatte die Kugel noch nicht bewiesen, daß sie gefährlich war. Das zeigte sie nun, denn die verdammte Flüssigkeit erinnerte mich an eine Säure, die sehr stark war und sogar die dicken Planken unseres Boots angriffen. Wir sahen den Schaum, der entstand, hörten auch das leise Knistern an verschiedenen Stellen. Es war leicht auszurechnen, wann die ersten Löcher erschienen und das Wasser an verschiedenen Stellen eindrang.

»Ich denke, wir sollten von hier verschwinden«, schlug ich vor.

»Wohin? Welche Seite?«

Ich blickte zum Ufer zurück, und zwar dorthin, woher wir gekommen waren. Eigentlich rechnete ich damit, unseren jungen Kollegen zu sehen, doch der war nicht mehr da. Bei diesem Licht hätte sich seine Gestalt gut erkennbar abmalen müssen.

Die Stelle war und blieb leer.

Auch Suko hatte es gesehen und fragte mit angespannter Stimme: »Warum hat er sich zurückgezogen?«

»Bestimmt nicht freiwillig.«

»Woher willst du das wissen?«

»Dazu ist er zu pflichtbewußt.«

»Egal jetzt. Wir müssen.« Suko nahm bereits die beiden Ruder und tauchte sie im nächsten Moment ein. Er zog sie durch das Wasser, so daß unser Boot bereits beim ersten Schub richtig Fahrt erhielt.

Das war gut so. Wir mußten den Kreis sprengen, während das verdammte Zeug auf den Planken weiter arbeitete. Noch hielt das Holz. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, wann das erste Wasser eindringen würde.

Suko beeilte sich jetzt. Er war dem Heck näher als dem Bug. Ich vertraute auf seine Kraft, und wir würden es sicherlich schaffen, bis ans Ufer zu kommen, bevor diese unheimliche Säure alles zerstört hatte.

Sie arbeitete an verschiedenen Stellen weiter. Der kleine Schaumteppich breitete sich aus, und es stieg auch ein widerlicher Geruch in die Höhe, der mich an alte und dabei leicht vor sich hinkokelnde Pflanzenreste erinnerte.

Ich blickte über das Wasser, weil ich den Weg der Kugeln verfolgen wollte. Sie hatten sich tatsächlich selbständig gemacht, aber sie hielten irgendwie den Kreis auch geschlossen, so daß wir uns stets in ihrer Mitte befanden.

Aufpasser, deren Existenz für uns beide nicht erklärbar war. Sie wanderten ihren Weg. Sie hüpften über die Wellen hinweg, und es gab nichts, das sie zerstören konnte.

Wasser drang noch nicht ins Boot ein. Dafür passierte etwas anderes. Diesmal war ich es, der die Gefahr entdeckte.

Ich konnte es recht deutlich sehen, da ich auf das Wasser sah. Wie tief sich der Schatten unter der Oberfläche abzeichnete, war nicht erkennbar, aber er war da. Ein Umriß mit menschlicher Gestalt, auch wenn die Wellen ihn verzerrten.

Für mich gab es keinen Zweifel.

Er hatte uns gefunden und wir ihn. Es gab ihn also, den verdammten Schattenmann.

In diesem Moment begann Suko zu fluchen und sagte dann: »Verdammt, wir sitzen fest, John…«

***

David Cole war am Ufer zurückgeblieben. Er blickte den beiden Männern im Boot nach, wie sie auf den See hinausruderten, und er war überzeugt, das Richtige getan zu haben.

John Sinclair und sein Kollege Suko flößten ihm das nötige Vertrauen ein. Wenn es jemand schaffte, das Unheil zu stoppen, dann waren es die beiden, die keine zweifelnden Fragen gestellt hatten.

Sie hatten sich nach dem Fall erkundigt, ein Zeichen für ihn, daß sie alles akzeptierten wie es war.

Immer wieder tauchte Suko die Ruder ins Wasser. Es waren keine klatschenden Geräusche zu hören. Die beiden Männer im Boot schienen über die Oberfläche zu gleiten.

Als sie die Mitte erreicht hatten, winkte John noch einmal zum Ufer hin, und David winkte zurück.

Es ging ihm nicht besser, wenn er an seine persönlichen Beziehungen zum Fall dachte, aber er fühlte sich jetzt wesentlich wohler.

Unter der Weide war es nicht nur schwülwarm, sondern auch sehr still. Der See und seine Uferregion waren in einen tiefen Schlaf gefallen. Selbst in der Nacht war die Stille nicht anders als zu dieser spätnachmittäglichen Zeit.

Die Sonne hatte sich in Richtung Westen abgesenkt. Für den Abend und die Nacht waren starke Regenfälle und auch Gewitter vorhergesagt worden. Die ersten Vorboten kündigten sich bereits an.

Da segelten graue Wolken über den Himmel hinweg wie faserige Schweife.

Der See schwieg. David sah nichts, was ihn hätte beunruhigen können. Trotzdem fühlte er sich unwohl. Hier hielt sich etwas verborgen, das seine Augen nicht sahen.

Ein leises Hüsteln ließ ihn erstarren.

Auf einmal fühlte er sich vereist. David Cole war in seiner Welt versunken gewesen und hatte sich von den Gedanken förmlich wegtragen lassen, jetzt aber wurde er in die Realität zurückgerissen. Er war auch deshalb so erschrocken gewesen, weil er den Laut hinter sich vernommen hatte.

Blitzartig fuhr er herum.

Da stand Melody!

Er hatte sie nicht kommen gehört, und als er sie jetzt sah, hielt er ihre Gestalt trotzdem für ein Trugbild. Er wischte sich rasch über die Augen. Dabei öffnete er den Mund, um ihr etwas sagen zu können, doch er brachte keinen Laut hervor. Die Überraschung hatte ihn einfach stumm werden lassen.

Melody aber lächelte. Zuckersüß, wie nur eine Frau lächeln konnte. Es war trotzdem etwas an ihr, das ihm nicht gefiel. Es konnte durchaus an den Augen liegen, deren Blicke ihm skeptisch und sogar etwas lauernd vorkamen.

»Hi, David, hier finde ich dich.«

»Klar, wie du siehst.«

»Schön.« Sie lächelte weiter, aber ihre nächste Frage gefiel ihm nicht. »Und was machst du hier?«

»Äh, ich wollte nur mal schauen.« Er ärgerte sich über die flaue Ausrede, doch eine bessere war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen. Daß Melody den Mund verzog, konnte ihm ebenfalls nicht gefallen, und er wünschte sich weit, weit weg. Zusammen mit ihr an einen Ort, wo sie ganz allein waren und er ihr hätte alles erklären können.

Die Realität sah anders aus, und damit beschäftigte sich vor allen Dingen Melody Scott. Sie hob den rechten Arm leicht an, um an David vorbei zu zeigen. »Gehören die beiden Typen dort hinten auf dem Boot auch zu dir?«

»Ja, irgendwie schon«, gab er zu.

»Freunde?«

»Nein, nicht direkt.«

»Hätte mich auch gewundert.« Sie lächelte wieder so wissend. »Kollegen, wie?«

»Kann man sagen.«

»Was willst du denn damit erreichen, David? Warum hast du sie hergeholt?«

»Weil ich mich überfordert fühle.« Er merkte, wie er noch stärker schwitzte und ärgerte sich auch darüber, denn es war kein normaler Schweiß, sondern einer, der mehr durch die Unsicherheit hervorgerufen wurde. Er stand tiefer als Melody. Sie schaute auf ihn herab, und das spürte er auch im übertragenen Sinne. Sie wußte mehr, sie gab sich sicherer, und sie hatte sich so verändert.

»Alle Menschen sind überfordert«, sagte sie orakelhaft.

»Wie meinst du das denn?«

»So wie ich es gesagt habe.«

»Du weißt mehr, nicht?«

»Vielleicht.«

David Cole schnappte nach Luft. »Verdammt noch mal, Melody, wenn du mehr weißt, dann mußt du es auch sagen. Du darfst dich nicht zurückziehen. Das ist nicht gut. Du mußt einfach reden! Es hat doch wieder zwei Tote gegeben. Was ist hier überhaupt los?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein, kann ich nicht. Sorry, ich bin nicht so schlau.«

»Aber du möchtest es wissen«, sagte sie und lächelte diesmal lockend.

»Klar, will ich das.«

»Dann komm mit!«

Er war so überrascht, daß er nachfragte. »Bitte? Was hast du gesagt?«

»Daß du mitkommen sollst.«

»Und wohin?«

»Das wirst du sehen.«

Plötzlich fühlte sich der junge Polizist in einer Zwickmühle. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Einerseits hatte er seinen Kollegen versprochen, hier zu warten, andererseits aber hatte er die Chance erhalten, etwas aus eigener Kraft bewegen zu können. Wie er es auch drehte und wendete, es war schwer, hier die richtige Entscheidung zu treffen.

»Wie lange willst du denn noch warten?«

»Ähm, ich…« Er drehte sich um und wollte auf das Boot weisen, aber Melody kam ihm zuvor.

»Wer ist denn wichtiger für dich? Deine beiden Kollegen oder ich?«

Er versuchte es noch einmal. »Das ist kein Spaß hier. Es geht um mehr, um zwei Morde an Menschen, von denen nur die Skelette zurückgeblieben sind.«

Darauf gab ihm Melody keine Antwort. »Also ich gehe jetzt. Du kannst es dir ja überlegen.« Sie setzte ihr Vorhaben sofort in die Tat um, drehte sich um und ging davon.

David starrte ihr nach. Nicht sehr lange.

Er stieß einen knappen Fluch aus, dann setzte er sich in Bewegung, um Melody zu folgen. Er liebte sie, das wußte er, und das wußte vielleicht auch sie. Deshalb wollte er ihr beistehen, sollte sie sich in eine tödliche Gefahr begeben.

Daß sie ihn auch in eine Falle führen konnte, daran wollte er nicht denken…

***

Es war kein Witz. Wir saßen tatsächlich fest. In einer solchen Lage gab es keinen Humor mehr.

Suko hatte den Kopf gedreht und blickte mich an wie jemand, der einen Rat verlangt. Ich tat es nicht und kümmerte mich auch nicht weiter um ihn, denn ich beobachtete mißtrauisch den Schatten, der unter der Wasserfläche dahinglitt, zwar schwarz war, aber auch die roten Blutkugeln aufwies, die beim Dahingleiten rötliche Streifen im Wasser hinterließen.

Rote Augen, ein pechschwarzer Körper, der schneller wurde und dann auch tiefer tauchte, um aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Es konnte sogar sein, daß er unter dem Boot verschwunden war.

Suko hatte ihn ebenfalls gesehen. Er wirkte wie festgewachsen und das gleiche war mit den Rudern passiert. Er bewegte sie nicht mehr, aber wir wußten auch nicht, wieso und warum er sie nicht mehr durchs Wasser ziehen konnte.

War es wirklich die Gestalt mit den roten Blutkugeln, die unser Boot festhielt?

»Abgetaucht, John?«

Ich nickte. »Was ist denn mit unserer Bewegungsfreiheit?«

»Bitte, schau selbst.« Suko schob die Ruder wieder zurück in das Wasser. Er wollte sie bewegen, doch das war nicht möglich. Er bekam das Boot einfach nicht vom Fleck. Ein leichter Schub nach vorn, das war in diesem Moment alles.

»Das ist nicht der Schatten«, sagte ich leise.

Suko runzelte die Stirn. »Ich befürchte es leider auch. Wir haben es noch mit einem anderen Gegner zu tun.« Er schaute auf das Wasser. Momentan war nichts zu sehen. Eine grüne, sich leicht bewegende Masse. Längliche Wellen hatten sich gebildet und sorgten für eine minimale Dünung.

»Ein Zufall war es nicht«, sagte ich leise. »Unser Freund hat etwas vor.« Mein Grinsen fiel nicht eben fröhlich aus. »Außerdem sitzen wir hier wie auf dem Präsentierteller.« Dabei dachte ich auch an die Kugeln, die noch dicht unter der Wasserfläche schwammen oder mal auf sie stiegen, als wollten sie uns beobachten.

Die eine, die wir zerstört hatten und deren Reste sich im Boot verteilten, hatte es noch nicht aufgegeben, auch weiterhin am Holz zu fressen. Aber noch hielten die Planken. Es gab kein Loch, durch das Wasser hätte eindringen können.

Wir waren in eine Falle gerudert. Der Schattenmann hatte sie uns gestellt, wobei ich darüber nachdachte, ob der Begriff Schattenmann der richtige war.

Wir hatten ein Wesen gesehen. Eines, das schnell schwimmen und sich geschickt bewegen konnte.

Es hatte menschliche Umrisse gehabt, doch es war fraglich, ob wir es hier auch mit einem Menschen zu tun hatten. Wenn ja, dann mehr mit einer Veränderung oder Mutation.

Was oder wer lauerte noch in der uns unergründlich erscheinenden Tiefe dieses kleinen Gewässers?

Ich fand keine Antwort auf die Frage, doch ich ging davon aus, daß etwas vorhanden war.

Suko versuchte es wieder. Er tauchte die beiden Ruder ein und versuchte, sie durchzuziehen.

Nichts!

Ein kurzes Zittern nur, dann hakte er fest. Er hatte nur dafür gesorgt, daß sich das Boot schaukelnd bewegte.

»Man will uns hier festhalten, John. Das ist genau die richtige Position. Die Mitte des Sees. Von dem einen Ufer ebenso weit entfernt wie vom anderen. Super.«

»Schwimmen!«

»Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.«

»Aber darauf hat er gewartet«, sagte ich.

Suko gab mir durch sein Nicken recht. ER allerdings war verschwunden. Abgetaucht und ließ sich nicht mehr blicken. Wahrscheinlich glitt er über den Grund hinweg und wartete darauf, uns angreifen zu können. Im Wasser war er uns überlegen.

Ich rechnete damit, daß er unser Boot angriff und kippte.

Beide spürten wir den Stoß. Er hatte das Boot von unten erwischt und etwas mehr an der Backbordseite. Es krängte nach backbord über. Ein paar Wasserspritzer erwischten meine Hand, und schon erhielten wir den nächsten Schlag.

Diesmal in der Mitte. Sogar das Knirschen von Holz war zu hören. Den Schatten sahen wir dabei nicht. Es leuchtete auch keine Kugel. Die Gestalt befand sich direkt unter unserem Boot - und sie hob es urplötzlich an.

In Höhe des Bugs hatte sie zugegriffen. Er stieg plötzlich aus dem Wasser hervor und wurde zugleich nach backbord gedreht. Suko und ich gerieten ins Rutschen. Es gab nichts, woran wir uns hätten festhalten können. So mußten wir den Gesetzen der Physik folgen, kippten über und tauchten in das grüne kalte Wasser ein…

***

Melody Scott ging schnell, sogar sehr schnell. David hatte Mühe, ihr zu folgen, und sie hatte sich dabei auch den bequemeren Weg ausgesucht, denn sie liefen nicht mehr in Ufernähe weiter, sondern auf dem normalen Spazierweg, der etwas höher lag und durch den lichten Wald führte.

»He, warum hast du es so eilig?«

»Komm.«

»Wo laufen wir überhaupt hin?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Ich hätte doch meinen Roller mitnehmen können.«

»Nein!«

Die Antworten hatten ihm alle nicht gefallen, doch er konnte nichts dagegen tun, wenn er seine Freundin behalten wollte. David hatte sich vorgenommen, Melody nicht im Stich zu lassen, weil er davon überzeugt war, daß sie seine Hilfe benötigte. Sie war in irgend etwas hineingeraten und zu einer anderen Person geworden, so daß sie selbst nicht mehr in der Lage war, die Gefahr zu überblicken.

Diese Veränderung mußte mit dem Verschwinden von Jerry Randall zusammenhängen. Für David gab es keine andere Erklärung. Jerry war die treibende Kraft in diesem höllischen Spiel. Mit ihm war etwas passiert, das der junge Konstabler nicht nachvollziehen konnte. Normale Gründe konnte er sich nicht vorstellen. Er dachte an die Gestalt, die er im Garten der jungen Frau entdeckt hatte. An den Schatten mit den roten Kugeln, doch er wollte und konnte nicht so recht daran glauben, daß es sich um Randall gehandelt hatte.

Melody ging mit langen Schritten. Sie hatte das Haar wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug Jeans und Turnschuhe. Das Oberteil saß knapp, sehr eng und ließ einen Streifen Haut zwischen seinem Ende und dem Hosengürtel frei.

Einige Male drehte sie den Kopf, um zu sehen, ob David ihr noch folgte. Sie sah einen verschwitzten jungen Mann, der sich fühlte wie in einer Sauna. Es gab keinen trockene Faden mehr an seinem Körper. Er fragte sich auch, ob es nicht verrückt war, was er hier tat, doch es ging ihm in erster Linie um Melody. Er wollte sie aus der Gefahr herausholen und so etwas wie einen persönlichen Schutzengel spielen. Um die anderen Dinge konnten sich die beiden Kollegen aus London kümmern. Jetzt war Melody wichtiger.

Auf der anderen Seite machte er sich Vorwürfe, sein Versprechen nicht gehalten zu haben. Er hatte auf Sinclair und Suko warten sollen, aber Melody war eben stärker. Hin und wieder gelang ihm ein Blick auf den See. Dann sah er auch das Boot der beiden. Die Männer waren nicht bis zum anderen Ufer gerudert und hielten sich in der Mitte des Sees auf.

»Wie weit ist es denn noch, verdammt?«

»Keine Sorge, wir sind bald da.«

»Und wo, bitte, bringst du mich hin?«

Melody ging etwas langsamer. So konnte David zu ihr aufschließen. »Kennst du nicht das Liebesnest?«

»Die… die… Hütte?«

»Genau die.«

Er schloß für einen Moment die Augen. »Was sollen wir denn da?« flüsterte er.

Plötzlich tat sie sehr lieb und besorgt. Sie strich über seine schweißfeuchten Wangen. »Hast du denn nicht immer schon davon geträumt, mit mir allein sein zu können?«

»Schon. Aber nicht unter diesen Umständen, wenn du verstehst.«

»Die kann man sich oft nicht aussuchen.« Sie drehte sich wieder herum und ging weiter.

Die Hütte war ihm bekannt. Jeder aus dem Ort kannte sie. Am Ufer hatte man sie gebaut, und sie war eigentlich nur ein Unterstand. Ein Dach aus Holz, das mit verschiedenen Ästen und Stämmen verbunden war. Unter dem Dach gab es Sitzgelegenheiten aus rohem Holz, und das letzte Stück zum Wasser hin war frei. Es wurde zumeist als Grillplatz genutzt, denn der große Eisengrill stand dort das gesamte Jahr über.

Vom normalen Rundweg mußte man abbiegen und über einen schmalen Pfad zum Ziel gehen. Die beiden blieben jetzt nebeneinander, und Melody faßte David an die Hand. So sehr er sich sonst darüber gefreut hätte, hier war er schon mißtrauisch, sagte aber nichts. Er fühlte sich etwas ausgenutzt.

Oder wie jemand, der mit offenen Augen an einen schlimmen und schrecklichen Ort geführt wurde.

Sie gingen über den staubigen Pfad dem See entgegen, und der Blick wurde freier. Während Melody auf das Wasser schaute und dabei wissend lächelte, konzentrierte sich David mehr auf die primitive Behausung. Er war mißtrauisch und rechnete damit, daß unter dem Schatten des Daches jemand auf ihn lauerte.

Es war nicht so, und schon atmete er auf. Vielleicht wollte sie ja auch nur mit ihm reden und ihm erklären, daß es möglicherweise doch besser war, wenn sie zusammenhielten und…

»He, was ist?«

Ihre Frage riß ihn aus seinen Gedanken. Er schüttelte den Kopf und schaute auf Melody, die vor ihm stand und ihre Hände in die Seiten gestützt hatte.

Für David war es eine aufgesetzte Selbstsicherheit, die ihm nicht gefiel. So wie Melody sah jemand aus, der alle Trümpfe in den Händen hielt, aber noch damit wartete, sie auszuspielen.

»Du kannst dich auch setzen«, sagte sie.

»Später.«

»Warum?«

»Ich möchte mich umschauen.« Er ärgerte sich über seine belegte Stimme.

Hier stimmte etwas nicht. Obwohl der Ort völlig harmlos aussah, hatte er das Gefühl, von einer unsichtbaren Gefahr bedroht zu werden.

Natürlich dachte er wieder an den Maskenmann, aber der ließ sich nicht blicken.

Obwohl die Hütte praktisch unter dem Geäst der Bäume stand, war der Blick zum See hin frei. Er wurde auch durch den Beschnitt der Bäume stets freigehalten. Ein grüner Teppich lag vor den beiden. David sah das Boot noch auf der Seemitte. Er sah auch die beiden Kollegen aus London, die sich kaum bewegten, und er fragte sich, warum sie nicht zum anderen Ufer ruderten. Nicht, daß sie ihm erstarrt vorgekommen wären, aber so bewegungslos zu sein, brachte seiner Ansicht nach wirklich nichts.

Warum taten sie das?

Dann sah er das geheimnisvolle Leuchten im und unter dem Wasser. Nur sehr schwach, aber es leuchtete an verschiedenen Stellen, und David erinnerte sich wieder an seine Begegnung mit der Schattengestalt im Garten der Scotts.

»Sie sind wieder da«, flüsterte er.

Melody hatte sich neben ihn geschoben. »Klar sind sie da.«

Er fuhr zu ihr herum. »Und das sagst du so einfach?«

»Warum nicht?«

»Die sind gefährlich!«

»Ich habe sie selbst erlebt, kurz nachdem Jerry nicht mehr aufgetaucht ist.«

»Du weißt viel mehr als du bisher zugegeben hast, nicht wahr?«

Sie lächelte hinterlistig. »Das könnte durchaus sein, mein lieber David.«

Es war schwer für den Konstabler, zu reagieren. Seinen Beruf hatte er völlig vergessen. Er sah sich hier nur noch als Privatmann, obwohl eines das andere nicht ausschloß.

»Warum verschweigst du mir etwas?« fragte er besorgt und wollte sie anfassen, aber Melody ging rasch einen Schritt zur Seite.

»Du hast recht«, antwortete sie, »ich verschweige dir etwas. Aber nicht mehr lange, das kann ich dir versprechen. Sehr bald wird die Zeit kommen, da blickst auch du durch und wirst erleben, daß es Dinge gibt, die man mit normalem Verstand nicht begreifen kann. Unsere Welt besteht nicht nur aus dem, was du siehst, darauf kannst du dich schon einrichten, David.«

»Ja, das weiß ich inzwischen auch«, gab er mit leiser Stimme zu. »Dieser See ist zu einem schrecklichen Gewässer geworden. Da lauert etwas, und du kennst dich damit besser aus.«

»Vielleicht.«

David wußte, daß er gegen einen Panzer redete. Er suchte nach Worten, um diesen Panzer brechen zu können und Melody dabei nicht anschauen. Seine Gefühle zu ihr waren in den letzten Minuten sehr wechselhaft geworden. Als sie losgegangen waren, hatte er noch gedacht, sie beschützen zu müssen. Dieser Drang war bei ihm nun nicht mehr vorhanden. Im Gegenteil. Sie wußte mehr. Sie war gut informiert, aber sie hielt sich bewußt zurück, und wahrscheinlich würde sie die Wahrheit erst sagen, wenn sie es für richtig hielt.

So blickte er wieder auf den See hinaus und sah seine beiden Kollegen in der Mitte. Das Boot hatte sich kaum vom Fleck gerührt, wie er meinte, aber es bewegte sich plötzlich.

Nur ruderte keiner.

Er sah wie es schwankte und im nächsten Augenblick vom Bug her in die Höhe gekippt wurde.

David Cole hielt den Atem an. Für einen winzigen und trotzdem langen Augenblick schien die Szene vor ihm erstarrt zu sein. Er sah sie wie ein Gemälde ohne Rahmen. Er wollte schreien und die beiden Männer warnen, aber es war zu spät.

Das Boot kippte.

Und unter ihm verschwanden seine Kollegen im Wasser…

***

Wir waren in das kalte Wasser getaucht. Ja, es war noch sehr kalt, obwohl die Sonne auf die Oberfläche schien. In einigen Wochen erst würde sich das Wasser erwärmt haben, aber im Prinzip würde es immer kühl bleiben.

Es gab jetzt einen zweiten Schatten neben mir. Das war Suko, der wie ich schräg in die Tiefe glitt.

Vor dem Eintauchen hatte ich noch zweimal kräftig Luft geholt, und jetzt glitten wir beide in einem schrägen Winkel dem Grund entgegen, den wir wahrscheinlich nicht erreichen würden, weil er einfach zu tief lag.

Ich hielt die Augen nicht geschlossen. Ich wollte sehen, was sich in unserer Umgebung abspielte und sah tatsächlich den leichten Schein der roten Kugeln, die zum Teil unter Wasser schwammen.

Durch erste Schwimmbewegungen stoppte ich das schräge Gleiten. Ich hielt die Augen weiter geöffnet, bewegte auch den Kopf und spürte die Berührung an der linken Schulter.

Suko hatte mich angestoßen. Mit zuckenden Bewegungen beider Arme deutete er nach vorn, und auch ich schaute hin.

Dort war etwas.

Da bewegte sich unter Wasser eine Masse, denn von einer Gestalt konnte man nicht sprechen.

Sie kam näher.

Keiner von uns wußte, was sich da unter Wasser zusammengeballt hatte. Es wirkte riesig, gewaltig.

Die Masse sah aus wie ein Berg. Ein monströser Krake, der keine Tentakel besaß, dafür aber Augen.

Rote Kugeln, die sich wie schwache Lichter auf seiner Masse verteilten. Gefährliche Glotzaugen eines Wesens, das auch von einem fremden Stern hätte stammen können und hier bruchgelandet war.

Trotz seiner Größe bewegte es sich leicht und geschmeidig durch das Wasser, und ich hörte plötzlich eine Stimme in meinem Kopf oder etwas Ähnliches.

Jemand war dabei, mit mir Kontakt aufzunehmen. Suko war es bestimmt nicht. Das konnte nur dieses verdammte amöbenhafte Wesen sein, das in diesem See seine Heimat gefunden hatte.

Mit kam es urwelthaft vor. Ein Ding, das aus der Urzeit zurückgeblieben war und sich vielleicht noch weiterentwickelt hatte. Die Stimme oder was immer es war, behielt den Kontakt bei. Ich hörte Worte wie »Mensch«

»Suche« und »Leben«.

Dabei schwamm das gestreckte und zugleich kugelige Etwas mit den roten Kugeln näher. Sie kamen mir wie Sensoren vor, die alle Informationen aufsaugten, um sie später zu verarbeiten.

»Perfekt sein… will perfekt sein…«

Die Stimme faszinierte mich. Sie war praktisch ohne Modulation gesprochen worden und hatte auch etwas Roboterhaftes an sich. Gefühle gab es da nicht, aber die Worte hatte ich sehr deutlich verstanden. Dieses Überbleibsel oder dieser verdammte Rest wollte etwas von uns und möglicherweise so werden wie wir.

Suko zerrte an meinem Arm und mich zu sich herum. Mit wilden Bewegungen deutete er nach hinten. Ich wußte sofort, was er meinte. Keinen Augenblick länger durften wir uns von diesem Anblick faszinieren und ablenken lassen. Das amöbenhafte Wesen stellte eine tödliche Bedrohung dar, und die Luft wurde mir außerdem knapp. Ich hatte mich noch nicht sehr lange unter Wasser befunden, obwohl die Vorkommnisse bei mir für eine andere Zeitauffassung gesorgt hatten.

Suko hatte das einzig Richtige getan. Ich drehte mich auf der Stelle und schwamm der Oberfläche zu. Als ich auftauchte, holte Suko bereits Luft. Sein verzerrtes Gesicht tanzte wie ein Korken auf dem Wasser. Zu sagen brauchte er nichts. Ich wußte selbst, daß wir uns beeilen mußten. Auf das Boot konnten wir nicht mehr zählen. Wir mußten so schnell wie möglich ans Ufer schwimmen und darauf hoffen, daß uns das Wesen nicht einholte.

Wir beeilten uns. Die Kleidung war naß. Sie zog und zerrte, und so war es nicht einfach, schnell zu schwimmen. Im Kraulstiel bewegten wir uns nebeneinander her. Wir schluckten Wasser, wir keuchten, es fiel uns verdammt nicht leicht, aber wir machten weiter und wurden von dem Gedanken getrieben, nicht in die Klauen dieses Monsters aus der Tiefe zu gelangen, das nichts mit dem Schattenmann zu tun hatte.

Einmal schaffte ich es, den Kopf zu drehen.

Das Monstrum war nicht zu sehen. Wenn es uns verfolgte, dann verbarg es sich unter Wasser. Aber auch dort konnte es zu einer gewaltigen Gefahr anwachsen.

Kein Sprechen, nur weitermachen. Hin und wieder den Kopf anheben, um einen Blick auf das Ufer zu erhaschen. Ich hatte das Gefühl, gegen Wände zu schwimmen. Der rettende Grund schien nicht näher zu kommen, doch das täuschte. Das Wasser um uns herum verlor seine dunkle Farbe. Jetzt überwog das helle Grün. Ein Zeichen, daß wir die Untiefen des Gewässers verlassen hatten.

Wir würden es schaffen. Dessen war ich mir sicher. Und plötzlich mußte ich lachen. Es war zugleich der Ansporn, noch schneller zu schwimmen. Suko hatte mich um eine Länge geschlagen, als wir endlich Grund unter den Füßen spürten. Grund war kaum der richtige Ausdruck. Es war mehr ein zäher und relativ trüber Schlamm, durch den wir wateten. Wellen verfolgten uns, holten uns ein und verliefen sich vor uns auf dem schmalen Sandstreifen.

Ich kroch die letzten zwei Meter auf allen vieren dem rettenden Ufer entgegen. Erschöpft, nach Atem ringend, keuchend und hustend zugleich.

Wie ein übergroßer Wurm kroch ich auf den warmen, mit Steinen durchsetzten Sand, drehte mich auf den Rücken und blieb zunächst einmal liegen. Ich war einfach platt. Fertig, ausgelaugt. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich erholt hatte.

Die Sonne stand zwar nicht mehr so hoch am Himmel, trotzdem erwischte sie mein Gesicht. Die auf der Haut liegenden Wassertropfen wirkten dabei wie kleine Brenngläser.

Wäre dieses verdammte Untier jetzt gekommen, es hätte mich wehrlos vorgefunden, und Suko sicherlich auch, der sich ebenfalls erholen mußte.

Mein Gehirn arbeitete dabei klar. Für uns stand nun fest, daß es nicht nur diesen Maskenmann als Gegner gab, sondern ein Wesen, das wesentlich größer und noch viel schlimmer war, das allerdings auf Grund der roten Kugeln eine gewisse Ähnlichkeit zu der anderen Gestalt aufwies, als wäre diese ein Ableger.

Ableger?

Der Gedanke daran faszinierte mich. Es war durchaus möglich, daß der Maskenmann ein Produkt dieser ungewöhnlichen Amöbe war. Sie existierte in der Tiefe. Sie hatte Millionen von Jahren möglicherweise überlebt und sich sogar entwickelt. Versteckt im tiefen Schlamm hatte sie alle Veränderungen der Welt überlebt, aber sie war noch nicht perfekt geworden. Es fehlte noch etwas. Es fehlte sogar etwas sehr Wichtiges, um die Qualität eines Menschen zu erreichen. Möglicherweise war der Maskenmann so etwas wie ein erster Ableger gewesen, nur eben noch nicht so perfekt, wie es sich die Bestie wünschte.

Ich richtete mich auf.

Suko saß bereits. Er hatte über das Wasser geschaut, drehte nun den Kopf nach rechts, als er meine Bewegung gesehen hatte. Aus den nassen Haaren rann das Wasser, und seine Lippen hatten sich zu einem schmalen Grinsen verzogen.

»Wir waren schneller als er oder es«, sagte er.

»Ja, das waren wir.« Ich strich die nassen Haare zurück. »Aber kannst du mir sagen, wer er oder es gewesen ist?«

»Nein. Hast du eine Idee?«

»Tut mir leid, auch nicht. Höchstens eine Vermutung.«

»Und welche?«

Ich kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Hast du die Stimme in deinem Kopf gehört?«

»Sicher.«

Er hatte so ruhig gesprochen, daß es mich überraschte. »Und es hat dich nicht überrascht?«

»Doch, John, es hat mich überrascht. Es hat mich sogar verdammt überrascht, aber ich habe mich damit abgefunden. Da will etwas werden, das möglicherweise uralt ist. Viel älter als wir Menschen. Da muß in Millionen von Jahren gerechnet werden.«

»Richtig.«

»Ein Urtier, John.«

»Eine Amöbe.«

Suko zuckte die Achseln. »Davon habe ich nicht viel Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ist auch nicht tragisch. Amöben sind riesige Einzeller. Sie bestehen aus Eiweiß, wie ich noch weiß. Sie zählen zur frühesten Entwicklungsstufe. Aus ihnen ist vieles entstanden, aber erst in einem langen Prozeß, und den will dieses Monster aus der Tiefe abkürzen. Es will sich nicht erst entwickeln, sondern lieber einige Stufen radikal überspringen. Von der Amöbe hin zum Mensch, das ist sein Ziel. Deshalb hat es mit uns Kontakt aufgenommen.«

»Es kann also denken!« stellte Suko fest.

»Genau.«

»Wieso?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn wir diesen Entwicklungssprung schon als nicht normal betrachten, dann ist das andere noch weniger logisch. Warum kann ein derartiges Wesen mit uns Kontakt aufnehmen?«

»Weil es schon eine gewisse Strecke der Entwicklung hinter sich gebracht hat.«

»Du denkst an den Schattenmann?«

Ich strich meine Haare nach hinten. Die Kleidung klebte naß auf dem Körper, aber das war nicht wichtig. Sie würde schon wieder trocknen. »Nicht nur an ihn, Suko. Ich denke dabei auch an andere, die wir nicht kennen.«

»Du meinst Menschen, die er vor Jerry Randall geholt hat?«

»Genau davon rede ich.«

Der Inspektor nickte. »Nicht schlecht, John, wirklich nicht. Es verschwinden ja immer wieder Menschen, manchmal, ohne daß es großartig auffällt. Ja, so muß man das schon sehen. Stell dir mal vor, dieses Ding da unten im See erreicht sein Ziel. Wie würde es dann aussehen? Wie würde es sich verhalten? Würde ein menschlicher Körper entstehen oder würde es so unförmig bleiben?«

»Ich weiß es nicht. Ich will mir auch keine großen Gedanken darüber machen, und ich hoffe nur, daß es zunächst im See verschwunden bleibt, so daß wir uns um sein anderes Opfer kümmern können. Unseren verfluchten Maskenmann.«

»Ja, den hätte ich gern gesehen.«

»Glaubst du denn, daß er den See verlassen hat?«

»Vermutlich.«

»Angenommen, du hast recht. Wo könnte er sein?«

»Wie hieß die Kleine noch?«

»Melody Scott.«

»Genau, bei ihr.«

»Kann sein, aber du hast noch jemand vergessen. Unseren jungen Freund David Cole.«

»Nein, John, den habe ich nicht vergessen, denn er bereitet mir gewisse Sorgen. Man kann das andere Ufer klar sehen. Auch die Stelle, an der er auf uns hätte warten sollen. Aber sie ist leer. Ich sehe keinen David Cole dort.«

»Das beunruhigt mich nicht einmal sonderlich.«

»Warum nicht?«

»Er wird gesehen haben, was mit uns passiert ist. Ich kann mir vorstellen, daß er bereits auf dem Weg zu uns ist.«

»Ich nicht, John.«

»Warum nicht?«

»Denk mal nach. Er hat da gestanden, er wird gesehen haben, was mit uns geschehen ist. Wenn das alles so zutrifft, dann hätte er schon hier bei uns sein müssen. Er braucht nicht zu Fuß zu gehen. Er ist mit dem Roller gekommen.«

Obwohl es hell war, ging mir ein Licht auf. »Ja, du hast recht. Das stimmt alles.«

In den nächsten Sekunden schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach. Die Entwicklung konnte uns nicht gefallen. Wir beide gingen davon aus, daß der junge Kollege auf die eine oder andere Art sehr persönlich in das verdammte Geschehen mit hineingezogen worden war.

Ich stand auf.

Die nassen Klamotten fühlten sich an wie dicker Leim, der an meiner Haut klebte. Es war einfach widerlich. Ich zupfte mir die Hosenbeine von der Haut weg und auch den Hemdstoff von den Armen. Direkt vor dem Wasser blieb ich stehen.

Die Umgebung war zwar die gleiche geblieben, verändert hatte sich nur das Licht.

Die Sonne stand jetzt schräger. Sie leuchtete nur den Ostteil des Gewässers an und vergoldete die Oberfläche mit einem gelbroten Schein, der wie ein dünner Teppich aus Blut wirkte. Der andere Teil des Sees wirkte dagegen düster, auch deshalb weil die Kronen der Bäume für einen zusätzlichen Schatten sorgten.

Das Monstrum aus der Tiefe war noch da. Zumindest hielt es seine Fühler ausgestreckt, denn unter Wasser und auch auf der Oberfläche malten sich die roten Kugeln ab.

Für mich waren sie Informationsträger. Ich dachte wieder an David Coles Aussagen. Er hatte uns berichtet, daß eine Kugel auf Melody Scott zugerollt war. Sie hatte sie dann zerstören können, ebenso wie wir es im Boot geschafft hatten.

Das Wasser hatte sich wieder beruhigt. Nur noch leichte Wellen bewegten sich. Ansonsten lag diese Welt in einem tiefen Schweigen. Auch das Monstrum glitt nicht durch das Wasser. Zumindest bekamen wir nichts von ihm zu Gesicht.

»Wir können warten, bis es wieder erscheint«, sagte ich. »Es wird auch kommen.«

Suko hatte einen Kieselstein genommen, warf ihn flach und ließ ihn dabei viermal über die Wasserfläche tanzen. »Ja, das könnten wir. Andererseits mache ich mir Sorgen um David Cole. So komisch es sich anhören mag, ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er im Wasser verschwunden ist wie dieser Randall.«

»Hast du eine bessere und andere Idee?«

»Ja. Ich glaube daran, daß der Joker in diesem Spiel der geheimnisvolle Maskenmann ist. Er ist so etwas wie der verlängerte Arm dieser dämonischen Amöbe. Er ist sein Helfer. Er hat ihn erschaffen, und er wird seinen Befehlen folgen, wobei wir eine gewisse Melody Scott ebenfalls nicht vergessen dürfen. Ich kann mir vorstellen, daß wir dieses Dreieck sprengen müssen.«

»Sehr gut. Wo fangen wir an?«

»Ich habe noch keine Ahnung.«

»Gehst du denn davon aus, daß sie sich noch in der Umgebung des Sees aufhalten?«

»Bestimmt. Hier fühlen sich doch beide wohl. Das ist ihr Gebiet. Hier kennen sie sich aus.«

»Wenn das so ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als es mit einem Spaziergang um den See zu versuchen. Wie nett. Darauf habe ich mich schon immer gefreut.«

Suko konnte meinen Ärger verstehen, sonst hätte er nicht gelacht. Er kam auf mich zu und sagte:

»Schau dir doch mal unsere roten Weihnachtskugeln an.«

»Und dann?«

»Sie sind da. Aber sie sind nicht mehr so ruhig wie noch vor einigen Minuten. Wenn du genauer hinsiehst, wirst du feststellen, daß sie sich bewegen. Das hätte mich zwar nicht weiter gestört, aber sie rollen oder gleiten allesamt in eine bestimmte Richtung. Und zwar auf das Ostufer zu.«

Ich enthielt mich zunächst eines Kommentars und tat, was Suko mir geraten hatte, und vergewisserte mich, daß sich Suko nicht geirrt hatte. Jede Kugel bewegte sich in die gleiche Richtung. Ich sah sie auch nicht mehr nur als Kugeln an. Für mich waren sie die Informationsträger dieser verdammten Amöbe. Sie würden ihr all das übermitteln, was wichtig war.

»Was sagst du dazu?«

»Nicht schlecht.«

»Sie haben also ein Ziel.« Suko lächelte. »Und das sollten wir uns mal näher anschauen…«

***

David Cole stand auf dem Fleck wie festgeklebt. Er hatte seine Umgebung vergessen. Der Kopf kam ihm vor wie in einer Klammer steckend. Sein Blick war ausschließlich auf den See gerichtet.

Was dort abgelaufen war, hatte er mit eigenen Augen ansehen müssen.

Das Boot war von einer unsichtbaren Kraft erwischt worden. Genau diese Kraft hatte es kentern lassen, und sie hatte den beiden Kollegen aus London nicht die Spur einer Chance gelassen. Sie waren untergetaucht. So schnell, als hätte sie jemand in das kalte, dunkle Wasser gezogen.

Nur das Boot ging nicht unter. Es schwamm kieloben und hätte den beiden eventuell noch als rettende Insel dienen können, doch weder John Sinclair noch Suko ließen sich blicken.

Er merkte kaum, daß er die Hand gegen den Mund drückte. Es war einfach zu schlimm für David.

Er machte sich schon jetzt die bittersten Vorwürfe, denn schließlich war er es gewesen, der die beiden Kollegen von London her an diesen See gelockt hatte. Bevor sie hatten eingreifen können, hatte es sie erwischt und sie waren ebenso zu Opfern geworden wie Jerry Randall.

Das hier war kein normales Gewässer, das war ein See des Teufels, denn nur einer wie er konnte sich darin wohlfühlen.

Im Zeitlupentempo drehte sich David zur Seite, um Melody Scott anschauen zu können. Sie stand ganz locker neben ihm, die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften gestützt und ein Lächeln um den Mund herum.

»Du… du… kannst noch lachen?« flüsterte er, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.

»Ja, warum nicht?«

»Aber da sind zwei Menschen in den See gezogen worden und wahrscheinlich schon ertrunken.«

»Stimmt nicht, David.«

»Wieso?«

»Sie sind nicht ertrunken. Wenn, dann sind sie geholt worden. Verstehst du?«

»Nein, überhaupt nicht. Von wem sollen sie denn geholt worden sein? Etwa vom Maskenmann?«

»Das nicht, obwohl du recht haben könntest.« Sie streckte die Arme dem See entgegen, und ihr Gesichtsausdruck erhielt etwas Schwärmerisches. »Jemand oder etwas, das tief im See verbogen liegt, hat sie zu sich geholt.«

David Cole glaubte, sich verhört zu haben. »Das… das… kannst du doch nicht sagen, Melody. Du meinst sicherlich den Maskenmann und hast es nur nicht aussprechen wollen.«

»Irrtum, ich meine es so wie ich es gesagt habe.«

»Aber was liegt dort verborgen?«

»Das Leben.«

»Was?«

»Das Leben aus der Urzeit. Etwas Unwahrscheinliches. Etwas ganz, ganz Großes.« Sie blieb nicht beim Thema, sondern begann zu knurren und steckte ihren rechten Arm vor. Bei den nächsten Worten veränderte sich ihre Stimmlage. »Da siehst du deine beiden verdammten Freunde. Sie sind wieder aufgetaucht.«

David sah, daß sie recht hatte. John Sinclair und sein Freund Suko waren nicht von der Tiefe verschluckt und gehalten worden. Sie hatten es geschafft, aber sie benutzten das umgekippte Boot nicht als Rettungsinsel, sondern bemühten sich, so schnell wie möglich von der Seemitte her an das rettende Ufer zu gelangen. Mit hastigen und weit ausholenden Kraulbewegungen kamen sie voran, und sie wirkten durch ihren Schwimmstil auf David Cole, als wären sie vor irgend etwas auf der Flucht.

Melody Scott sah nicht mehr so glücklich aus. Ihr Gesicht zeigte jetzt einen verbissenen Ausdruck, der David überhaupt nicht gefiel.

»He, verdammt, was ist los? Freust du dich nicht? Freust du dich nicht, daß hier zwei Menschen es geschafft haben und…«

»Noch haben sie es nicht geschafft.«

»Wie meinst du das?«

»Du ahnst nicht, wer dort unten lebt.«

»Dann sag es mir, verdammt!« Er packte sie und schüttelte sie heftig.

»Laß mich los!« brüllte sie David ins Gesicht. »Laß mich nur los!« Sie holte tief Atem. »Noch ist nicht alles verloren. Sie können und dürfen nicht gewinnen. Nein, die andere Seite ist zu stark. Ich weiß das, und es bleibt auch dabei.«

David Cole sah ein, daß es besser war, wenn er keine Fragen mehr stellte und zunächst abwartete, was passierte. Noch waren die beiden Kollegen nicht in Sicherheit. Wenn er Melodys Worte genau nahm, dann mußte es jemand im See geben, der sie verfolgte und letztendlich ihr Leben wollte.

Erkennen allerdings konnte sie nichts. Das Wasser blieb undurchsichtig. Sie verfolgte nur die beiden Körper, die sich regelrecht durchpflügten, um so rasch wie möglich das rettende Ufer zu erreichen.

Sie schafften es. Erschöpft krochen sie aufs Trockene, was Melody mit einem Fluch kommentierte, den David nicht von ihr erwartet hätte. So hätte auch ein alter Matrose fluchen können.

»Du ärgerst dich, wie?«

»Noch ist nichts verloren.«

David ignorierte die Antwort. Er verfolgte seine eigenen Pläne und sagte: »Ich möchte nicht, daß wir hier noch lange bleiben. Es gefällt mir nicht. Laß uns zurück nach Youldon gehen. Dort können wir alles bereden.«

»Nein, wir bleiben!« Bei dieser Antwort hatte Melody den jungen Mann angeschaut, als wollte sie ihn töten.

»Du bist verrückt!«

»Und du wirst auch nicht gehen!«

»Keine Sorge, ich bleibe bei dir.«

Sie lächelten wieder und deutet abermals auf das Wasser. »Siehst du die Kugeln, David?«

»Sie sind ja nicht zu übersehen.«

»Wir bekommen Besuch.«

»Ach, wie nett. Wieso Besuch? Was ist denn das für ein Zeug, das da seinen Weg findet?«

»Er kundet es aus.«

»Der Maskenmann?«

»Unsinn. Das Wesen, das alles beherrscht und nach Millionen von Jahren im Versteck, jetzt endlich die Chance hat, wieder ins Freie zu gelangen. Das ist es. Aber der Maskenmann gehört dazu.«

Was Melody Scott gesagt hatte, war mehr als unglaubwürdig. Und doch nicht unwahrscheinlich.

David glaubte es, und er schaute dorthin, wo die beiden Kollegen aus London am Ufer saßen und sich von den Strapazen ausruhten.

»Hüte dich davor, ihnen ein Zeichen zu geben. Dann bist du gleich tot!«

David glaubte, sich verhört zu haben. Bisher hatte er alles hingenommen, was Melody ihm gesagt hatte. Nun brach bei ihm der Damm. Das wollte er nicht mehr akzeptieren. Er schüttelte den Kopf.

»Was hast du gesagt?« hauchte er. »Du… du… hast mich mit dem Tod bedroht?«

»Ja!« erwiderte sie eiskalt.

»Du würdest mich töten?«

»Nein, nicht ich, sondern er!« Sie wies an ihm vorbei, und David Cole wußte in diesem Moment, daß sie nicht geblufft hatte.

Er drehte sich.

Jetzt stand der Maskenmann vor ihm!

***

Es gab keine Dunkelheit mehr um ihn herum, die ihn schützte. In all seiner phantomhaften Scheußlichkeit und Fremdheit stand er vor den beiden, und er trug auch keinen Mantel mehr und keinen Hut mit breiter Krempe. Diese Attribute des Menschseins hatte er abgelegt. Er war nur noch eine dichte, pechschwarze Gestalt mit einem Gesicht, in das mehrere unterschiedlich große Kugeln hineingesteckt worden waren und so etwas wie die typischen Gesichtsmerkmale nachbilden sollten.

Die Augen, die Nase, den Mund.

Bei dieser Entdeckung mußte der junge Polizist an die beiden Skelette denken, die man gefunden hatte. Er konnte sich leicht vorstellen, daß der Maskenmann auch dafür die Verantwortung trug. Ob er so etwas wie ein Menschenfresser war?

Ihm war der Gedanke gekommen, doch er wollte ihn nicht weiter verfolgen, weil er einfach zu schrecklich war.

Melody mischte sich ein. »Erkennst du ihn?«

»Nein, das ist…«

»Doch, das ist er. Das ist Jerry Randall. Der Jerry Randall, den ich liebe und geliebt habe, auch wenn er jetzt anders aussieht. Ich weiß, daß du dir Hoffnungen gemacht hast, aber du wolltest nicht auf mich hören und bist immer in meiner Nähe geblieben. Das ist nicht gut gewesen, David. Du hast meine Warnungen in den Wind geschlagen, und das wirst du bereuen.«

Er konnte nicht sprechen. Es war einfach zu ungeheuerlich, was man ihm da sagte. Es war einfach zu unwahrscheinlich und unglaublich.

Deshalb schüttelte er den Kopf und sagte mit krächzender Stimme. »Nein, das glaube ich einfach nicht.«

»Welche Beweise willst du noch haben?«

»Verdammt!« fuhr er Melody an. »So etwas kannst du nicht zulassen! Das ist doch der reine Wahnsinn. Du kannst ihm doch nicht dein Leben so einfach geben.«

»Es ist nicht nur er. Er wird mich mitnehmen.«

»Ja? Wohin denn?«

»Zu seinem Herrn und Meister, aus dem er entstanden ist. Er ist ein Teil von ihm. Sein Herr lebt schon seit Millionen von Jahren. Er hat ihn zu sich geholt. Verstehst du das?«

»Das will ich nicht verstehen. Ich weiß nur, daß in dieser Welt kein Platz für so etwas ist.« David merkte, daß er Melody nicht mehr auf seine Seite ziehen konnte. Zumindest nicht in diesen so fürchterlichen Momenten. Möglicherweise kam noch ein besserer Zeitpunkt, doch dazu mußte zunächst der Maskenmann ausgeschaltet werden.

Er trug zwar keine Uniformjacke, aber die Dienstpistole hatte er mitgenommen. Sie steckte in einer Ledertasche, die oben geschlossen war. Er ging zurück und fingerte an der Lasche, wobei Melody ihm leicht amüsiert zuschaute.

Davids Hände zitterten so stark, daß er Mühe hatte, die Waffe frei zu bekommen. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, aus welch einem Material der Körper bestand. Haut konnte es nicht sein. Er mußte aus einem ihm unbekannten Material bestehen, das - wenn alles stimmte - Millionen von Jahren im See gelegen hatte.

Endlich hielt er die Pistole fest und ging so weit zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen schmalen Pfosten der Hütte stieß. Es war seine Deckung. Von hinten konnte kaum jemand kommen. Melody stand rechts von ihm, der Maskenmann links. Über ihm warf das Geäst eines Baumes faserige Schatten zu Boden.

»Ich werde ihn erschießen!« versprach er.

»Versuch es!«

Melodys Antwort ließ ihn wieder unsicher werden. War jemand wie der Maskenmann kugelfest?

»Hol ihn!« flüsterte Melody der Gestalt zu. »Los, Jerry, laß dich nicht abhalten.«

Er gehorchte.

Noch eine kleine Drehung, dann standen sich die beiden unterschiedlichen Personen gegenüber.

Noch immer konnte David nicht richtig glauben, daß die Gestalt auf den Namen Jerry gehört hatte.

Es gab keine Ähnlichkeit mehr mit dem Jerry Randall, den er kannte.

Er atmete ein.

Dann hielt er die Luft an.

Danach schoß er.

Er hatte die Waffe lange nicht mehr benutzt. Im Training war es gewesen. Aus Sicherheitsgründen hielt er die Pistole auch mit beiden Händen fest. Er wollte auf keinen Fall vorbeischießen, was auch nicht eintrat.

Der Maskenmann bekam die Kugel mit.

Sie schlug in die Mitte des Körpers, leicht nach links versetzt. Dort schlägt auch das Herz eines normalen Menschen. Der Konstabler hatte die Hoffnung, daß er so zu einem Erfolg würde kommen können.

Das Echo hallte über den See, aber der Maskenmann fiel nicht. Er blieb einfach stehen, nachdem er nur kurz zusammengezuckt war, als ihn die Kugeln getroffen hatten.

Die Kugeln in seinem Gesicht schienen sich sofort erhellt zu haben. Wie bei einem kurzen Flammenstoß, doch jetzt nahmen sie wieder die normale blutige Farbe an.

Das Kichern der Frau war für David schlimmer als alles andere. »Ich habe es dir doch gesagt«, erklärte Melody, »er ist dir über. Er ist allen Menschen über. Er ist ein Fänger. Er ist geschaffen worden, um die Beute zu holen und sie ihm zu bringen. Du bist ein Teil davon. Ich bin es nicht, denn mich hat er geliebt. Und Liebe ist ein Gefühl, das das Wesen nicht kannte. Es war aber neugierig. Es wollte herausfinden, was die Liebe zwischen den Menschen bedeutet, und deshalb bin ich nicht den Weg gegangen, den du jetzt gehen wirst. Du wirst geholt und einem Größeren übergeben. Es wird dich packen und sich von dir ernähren. Er wird mit dir das gleiche tun wie mit den beiden anderen Opfern. In recht kurzer Zeit wird der See dein Skelett dann wieder freigeben, denn mit Knochen kann das Wesen nichts anfangen.«

David war nicht ein einziges Wort entgangen, aber er bekam das Gehörte nicht in den Griff. Es war ihm einfach zu grauenhaft und fremd, wie man ihm seinen Tod vorhergesagt hatte. Er war unfreiwillig in einen Kreislauf hineingeraten, aus dem er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Noch einmal schaute David Melody an.

Er blickte in ein kaltes Gesicht mit ebenfalls kalten Augen, die keinen Funken Sympathie oder Wärme zeigten. Sie hatte sich für einen Weg entschlossen und würde ihn gehen.

Mehr zufällig als gewollt glitt auch sein Blick über den See hinweg. Dort sah er die Bewegungen auf der Wasserfläche und dicht darunter, Es waren die Kugeln, die eine breite und gerade Linie bildeten und sich allmählich dem Uferstreifen näherten, an dem sie standen.

Der Maskenmann und Melody sollten Hilfe erhalten, und David, der sich auf seine Londoner Kollegen verlassen hatte, fühlte sich plötzlich verlassen.

»Hol ihn dir!«

Es war ein zischend gesprochener Befehl, den der Maskenmann sofort in die Tat umsetzte.

Er ging einen Schritt vor.

Es war ein Reflex, der den jungen Konstabler zum zweitenmal abdrücken ließ.

Wieder traf die Kugel. Diesmal erwischte sie das Gesicht und drang in eines dieser beiden roten Augen hinein. Es spritzte auseinander, hinterließ für einen Moment ein Loch, das jedoch sehr rasch wieder zuwuchs, so daß beim nächsten Schritt des Maskenmanns nichts mehr zu sehen war.

David Cole wußte, daß er verloren war, wenn er noch länger zögerte. Die Waffe brachte ihm nichts.

Deshalb gab es nur eine einzige Chance für ihn.

Die leichte Drehung nach links.

Dann der Sprung, der in einem ersten, sehr langen Schritt endete. Er stieß sich sofort ab, jagte auf die nächsten Bäume zu, die schon oberhalb der primitiven Grillhütte standen, um dort einen ersten Schutz zu finden.

David hatte den Baum noch nicht erreicht, als es ihn bereits erwischte.

Nicht der Maskenmann hatte ihn eingeholt, es war Melody Scott gewesen. Sie hatte sehr kraftvoll den Rost vom Grill hochgerissen und ihn nach dem Fliehenden geschleudert.

Das schwere Eisenstück erwischte David Cole am Rücken. Von der Wucht des Treffers fiel er nach vorn und prallte mit dem Gesicht gegen einen Baumstamm.

Für einen so schrecklich langen Moment ging die Welt für ihn unter. Er wußte nicht mehr, wo er sich befand. Durch den Kopf zuckten Blitze, und er spürte die Feuchtigkeit aus seinen Nasenlöchern rinnen.

Hören konnte er noch gut.

Er lag auf dem Bauch, als ihn die Stimme erreichte. »Du hast dich geschnitten, wenn du denkst, uns entkommen zu können. Nein, mein Lieber, nein!«

Melodys Hände zerrten ihn hoch. »Der See wartet, David. Und er wartet noch auf viele Menschen…«

***

Es wäre besser für uns gewesen, wenn wir einen fahrbaren Untersatz gehabt hätten, doch der Rover stand leider auf der anderen Seite des Sees.

So mußten wir laufen.

Wir wußten nicht, was passieren würde, uns war nur klar, daß es nicht so weiterging. Wir hatten das Untier aus der Tiefe gelockt. Es würde sich nicht weiter versteckt halten, denn es war darauf aus, Beute zu erhalten.

Und Informationen.

Es wollte werden wie ein Mensch. Zumindest von der Denkweise her. So der Anfang. Später würde es vielleicht versuchen, auch den Körper zu übernehmen. Das alles klang so unwahrscheinlich und auch phantastisch, doch wir wußten, daß gerade das Unglaubliche oft wie ein Hammer in die normale Welt hineinschlug. Oft genug hatten wir uns mit dem Unglaublichen herumschlagen müssen, und hier hatte etwas aus einer Zeit überlebt, als die Erde noch nicht so ausgesehen hatte wie heute. Damals war sie öde, wüst und leer gewesen.

So stand es in der Genesis.

Trotzdem hatte es etwas gegeben. Die große Polarisation war schon damals vorhanden gewesen.

Auf der einen Seite das Gute, auf der anderen das Böse. Wie heute, so hatten sich die beiden Kräfte auch in der Urzeit gegenübergestanden.

Genau da waren die Kreaturen der Finsternis entstanden. Sie hatten es letztendlich geschafft, ebenfalls wie Menschen auszusehen, und ihr wahres Aussehen zurückzudrücken.

Mein Gedankengang war spekulativ, aber nicht von der Hand zu weisen. Diese Amöbe war eine Kreatur der Finsternis in ihrem Urzustand. Sie versuchte jetzt nur, sich etwas Menschliches anzueignen. Sie wollte Informationen erhalten. Sie war mutiert, sie würde weiter mutieren und sich immer mehr den Menschen vom Aussehen her nähern, je mehr Menschen sie in ihre Gewalt holte.

So konnte ich mir das vorstellen. Der Beginn einer schlimmen Evolution, wobei der erste Versuch noch fehlgeschlagen war, denn nur so hatte der Maskenmann entstehen können. Noch mehr Kreatur der Finsternis als Mensch.

Wir liefen. Wir schwitzten.

Verdammt, so lang hatte ich mir die Strecke nicht vorgestellt. Mich machte auch mürbe, daß ich nichts hörte. Keinen Schrei, keine Stimmen, auch nicht das Geräusch eines fahrenden Rollers.

Die roten Kugeln waren nicht verschwunden. Sie bewegten sich auf oder unter der Oberfläche weiterhin auf das Ufer zu, und sie hatten auch nicht die Richtung geändert. Inzwischen hatten sich die blutigen Kugeln zu einer waagrechten Linie formiert, um gleichzeitig ans Ufer rollen zu können.

Die Amöbe zeigte sich nicht und blieb im Schutz des dunklen Wassers verborgen.

Dann hörten wir den Schuß!

Aus dem Lauf hervor stoppte ich ab und rutschte auf dem staubigen und knochentrockenen Weg noch ein Stück weiter, bis ich neben Suko zum Stehen kam.

Wir wußten leider nicht, aus welcher Entfernung der Schuß abgegeben worden war. Doch weit entfernt war er nicht erklungen und auch vor uns. Leider war die Sicht sehr schlecht. Es wuchsen einfach zu viele Bäume mit Unterholz dazwischen. Das alles nahm uns die Sicht auf die nahe Uferregion.

Das Echo des Schusses war verklungen.

Die Ruhe kehrte zurück. Wir warteten.

Keine Stimmen, keine Schreie. Eine schon unnatürliche Ruhe hielt uns umfangen.

»Das muß David gewesen sein!« sagte Suko.

»Okay, weiter.«

Diesmal liefen wir nicht so schnell. Aber wir behielten die roten Kugeln im Auge, die weiterhin diese eine Richtung beibehielten.

Das Ufer war wichtig.

Dort würden sie ihre Botschaft hinterlassen. Dort mußte sie auch jemand aufhalten, der bereit war, die Botschaft zu empfangen.

Und dann fiel der zweite Schuß!

Irgendwie waren wir beide darauf gefaßt gewesen. Jetzt wußten wir auch, wohin wir zu laufen hatten…

***

David Cole lag bäuchlings auf dem Boden. Seine Waffe hatte er verloren, und das beschäftigte ihn nicht so sehr wie das, was man mit ihm tat oder was Melody mit ihm tat.

Der Maskenmann war zur Nebensache geworden. Sie hatte jetzt das Kommando übernommen. Sie hielt seine Beine an den Fußgelenken gepackt und hatte sie hochgehoben.

Genau so zog sie in über die Erde hinweg. Mit dem Gesicht zuerst rutschte er immer weiter. Es war so verflucht demütigend für ihn, daß die Frau, die er so sehr liebte, ihn in einen schrecklichen Tod schicken wollte.

David Cole rutschte den Hang hinab. Sein Gesicht bekam jede Unebenheit des Bodens mit. Es schleifte über kantige Steine, über Wurzeln und über den Boden hinweg. Er schluckte den Staub, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, und der Dreck auf seinem Gesicht vermischte sich mit dem aus den Nasenlöchern rinnenden Blut.

David wünschte sich, bewußtlos zu werden, um die Schmerzen nicht mehr zu spüren. Er verfluchte sich gleichzeitig, weil er einfach zu vertrauensselig gewesen war. Nie und nimmer hätte er Melody Scott nachlaufen sollen. Doch er hatte damit gerechnet, sie retten und vor einem schlimmen Schicksal bewahren zu können.

Nun mußte er umdenken. Was für ihn ein schlimmes Schicksal war, das hatte sie freiwillig gewollt.

Sie war darauf fixiert gewesen, nur dieses eine Ziel zu erreichen.

Als Melody ihn bis an das Ende der Uferböschung gezogen hatte, blieb sie stehen und ließ ihn los.

Auch sein Körper fiel jetzt nach unten und schlug hart auf.

Er blieb liegen.

Dreck klebte auf seinen Lippen. Staub war in den Mund gedrungen.

Er hörte Melodys Schritte. Sie knirschten in der Nähe seiner Ohren. Dann verstummten sie.

Er hörte sie atmen und sich selbst stöhnen. »Los, komm hoch! Du sollst deinem Schicksal ins Auge sehen.«

Als er nicht sofort gehorchte, griff sie zu. Hände packten seinen Nacken und griffen auch in die Haare hinein. Der Schmerz war so stark, daß er einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Sie zerrte ihn einfach in die Höhe, bis er kniete und sich von nun an von allein bewegen konnte. Melody hatte ihn so gedreht, daß sein Blick auf den See fallen mußte. Er sah darüber hinweg, doch der See hatte ein anderes Aussehen erhalten. Er war nicht mehr so klar wie sonst. Alles verschwamm vor seinen roten Augen und bewegte sich noch dabei.

Obwohl die auf dem Wasser tanzenden roten Kugeln durch Zwischenräume voneinander getrennt waren, sah er sie wie eine Linie, die näher und näher kam.

Er hörte Melody lachen. »Gleich sind sie da, und dann werden sie dich holen.«

David sagte nichts. Blut tropfte von seinem Kinn zu Boden. Er sah wie die Tropfen zerplatzten und dunkle Muster im Staub hinterließen. Der Konstabler war fertig, ausgelaugt. In ihm steckte keine Kraft mehr. Er würde Melody nichts mehr entgegensetzen können.

Sie zerrte ihn hoch. Wieder ging sie rabiat vor. Sie hatte nichts mehr von der Melody an sich, in die sich David verliebt hatte.

»Ich will, daß du ins Wasser hineingehst, verstehst du? Geh vor. Schritt für Schritt, wie jemand, der den nassen Tod liebt. Los, jetzt!« Sie stieß die flache Hand in seinen Rücken und drückte ihn nach vorn.

David Cole stolperte vor. Er hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Die Sonne, die ihm entgegenschien, sah aus wie ein rotes, rundes Ofenloch. Er hatte den Eindruck, auf sie zuzugehen und wollte nicht auf das Wasser schauen, durch das er nur wenige Sekunden später mit den Füßen platschte.

Er blieb stehen, und das nicht einmal bewußt, sondern weil er nicht mehr konnte. Wie eine langsam nach unten sackende Spirale drehte er sich dem Boden und damit auch dem Seewasser entgegen.

Schwer klatschte er hinein. Zum Glück war der See hier noch sehr flach. So konnte er mühsam seinen Kopf heben und nach vorn schauen.

Die Kugeln waren da. Sie tanzten vor ihm auf den Wellenkämmen und wurden mit jedem Schlag immer näher an ihn herangeschoben. Er würde diesem Grauen nicht entwischen können und später so aussehen wie der Maskenmann, der bisher nicht eingegriffen hatte.

»Geh!« schrie Melody.

Halb liegend, halb kniend schüttelte der junge Polizist den Kopf. »Ich… ich… kann doch nicht.«

Der Maskenmann kam. Zusammen mit Melody. Beide blieben dicht beieinander. Sie brauchten nur wenige Schritte, um David zu erreichen. Es war Melody, die sich bückte. Ihr Begleiter schritt in den See hinein und den Kugeln entgegen, die für die Amöbe nichts anderes als kleine Spione waren.

Er bückte sich und hob zwei von ihnen auf. Er drückte sie in sein Gesicht, das weich wie Pudding war. Dann drehte er sich herum. Dabei schaute er über die neben David gebückt und schon im Wasser stehende Melody hinweg.

Er sah das Ufer.

Er sah die Bäume, den anderen Bewuchs. Er sah die Blockhütte und auch die beiden Männer, die mit schnellen Schritten die Böschung hinabeilten.

»Los!« schrie Melody in diesem Augenblick. »Ab mit dir. Rein in den See!«

»Nein, das wird nicht geschehen!«

***

Ich hatte diesen einen Satz gerufen, und Melody Scott damit einen Schock versetzt. Sie hatte Cole schon angehoben gehabt. Jetzt ließ sie ihn fallen, und er klatschte wieder hinein in das Wasser am Ufer.

Sie drehte sich um.

Wir waren mittlerweile nähergekommen und stehengeblieben. Suko hielt seine Waffe in der Hand, und auch ich hatte die Beretta gezogen, in deren Mündung Melody starrte.

Ich sah sie zum erstenmal und konnte mich nur wundern. Sie war eine junge, hübsche Frau, ein frisches Wesen, auch wenn es etwas übertrieben klang. Daß aus ihr eine Helferin dieser verdammten Amöbe hatte werden können, war nicht zu fassen.

Auch den Maskenmann sah ich zum erstenmal. Er war der primäre Versuch einer Kreatur der Finsternis so etwas wie ein Menschdasein zu schaffen.

Nur war er von einem richtigen Menschen noch weit entfernt. Neben mir bewegte sich Suko. Ich schaute ebenso wie Melody zu, wie er die Dämonenpeitsche mit der freien Hand hervorholte und den Kreis schlug, damit die drei Riemen freie Bahn hatten.

Sein Plan stand fest. Er würde den Maskenmann mit der Peitsche attackieren.

Aber Suko nickte mir zu, denn er ahnte, was ich vorhatte und ließ mir den Vortritt.

»David, komm her!«

Er hatte mich gehört, doch er reagierte nur schlapp und bewegte mühsam den Kopf.

Anders die Frau. »Nein, er bleibt! Er gehört zu mir. Er gehört zu uns. Zu einer neuen Generation von Menschen, zu einer phantastischen Evolution, wie sie nie zuvor da war.«

»Tut mir leid, aber die wird es nicht geben«, sagte ich.

Melody Scott nahm weder mich noch Suko ernst, wie ihr Lachen bewies. Zugleich wirkte sie überrascht, als sie fragte: »Bist du wahnsinnig, du Mensch mit der lächerlichen Waffe? Willst du dich der neuen Evolution in den Weg stellen?«

Ich schüttelte den Kopf. Zwar war die Lage nicht geklärt, doch sie hatte sich so geändert, daß ich einigermaßen zufrieden sein konnte, denn es hatte keine neuen Opfer gegeben. Meine Stimme klang bei der Antwort ruhig und wie beschwörend. »Die Evolution braucht keine Erneuerung zu erfahren«, sagte ich. »Sie ist trotz aller Fehler so gut verlaufen, daß wir uns nicht beschweren können.«

»Irrtum!« Melody trat hart mit dem rechten Fuß auf. »Es muß eine Veränderung geben. Es ist einfach so. Das weiß ich. Und es wird auch dazu kommen. Der neue Begriff heißt Zukunft. Nur wird sie anders sein, als es sich die Menschen vorstellen. Ich darf es erleben, denn ich stehe an der Schwelle.«

Suko, der recht lange geschwiegen hatte, deutete auf den Maskenmann. »Soll sie so aussehen?« höhnte er. »Müssen sich die Menschen später verstecken, weil sie…«

»Nein!« giftete Melody ihn an. »Nein, verdammt noch mal! Das ist erst der Beginn, verstehst du das? Es geht weiter. Er wird nicht mehr bleiben. Es werden völlig neue Personen entstehen.« Sie schaute auf das Wasser. Wir waren für einen Moment vergessen, denn ihr Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. »Dort liegt sie noch versteckt. Das Leben ist aus dem Wasser gekommen, sage ich euch, und es hat sich im Wasser erneuert. Es hat etwas überlebt, aus dem sich die neuen Menschen formen. Versuche sind gemacht worden. Informationen hat sich das Wesen bereits geholt. Es schickte seine Boten aus. Die Kugeln wissen genau, was sie zu tun haben und wozu sie da sind. Es wird keinen geben, der diese Entwicklung stoppen kann. Nicht einmal mit einer Waffe, denn Jerry ist anders geworden. Man hat auf ihn geschossen, aber die Kugeln haben ihm nichts ausgemacht. So sieht die neue Generation aus.«

»Du irrst!« erklärte Suko. »Verdammt, wie kannst du das nur behaupten?«

»Weil ich es dir beweisen werde!« Nach dieser Antwort hob der Inspektor die Dämonenpeitsche an.

Melody Scott beobachtete ihn dabei voller Mißtrauen. Sie wußte nicht, wie sie die Peitsche einschätzen sollte. »Was hast du mit diesem lächerlichen Ding vor?«

»Ich werde damit deine Zukunft zerstören. Du kannst zusehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, niemand zerstört ihn.«

»Dein Jerry ist etwas Böses. Er darf nicht existieren. Er muß weg, begriffen?«

Melody wußte, daß Suko nicht spaßte. Sie begriff nur nicht den Sinn seiner Worte. Sie selbst traute sich einen Angriff nicht zu und sprach deshalb den Maskenmann an.

»Töte ihn!«

Das Geschöpf gehorchte aufs Wort. Es ging einen schritt auf Suko zu. In die Kugeln drang noch mehr Leuchtkraft hinein, als hätte er Energie gesammelt.

Doch Suko war schneller.

Melody, David Cole und auch ich schauten zu, wie sich die drei Riemen der Peitsche selbständig machten. Sie huschten auf den Maskenmann zu, der versuchte, sich zur Seite zu bewegen, jedoch nicht schnell genug war.

Dreimal wurde er getroffen, und das genau war sein Verderben. So konnten wir zuschauen, wie er vernichtet wurde…

***

Es gab einen Widerstand. Den hatte Suko gespürt, und wir hatten ihn gehört, denn auf nichts anderes hatte das dumpfe Klatschen hingewiesen. Die schwarze Gestalt, die vom Kopf bis zu den Füßen wie aus einem Guß erschien, wurde von den Treffern durchgeschüttelt. Sie bewegte sich dabei zuckend, warf ihren Kopf zurück, der einen Moment später wieder nach vorn geprellt wurde.

Ein Riemen hatte dort getroffen und auch die roten Kugeln erwischt. Es gab sie nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form. Sie wirkten jetzt wie Funken, die in alle Richtungen wegspritzten. Magie gegen Magie, nichts anderes war es im Endeffekt, aber die Peitsche besaß mehr Macht. Sie hatte es geschafft, die dämonischen Informationsträger zu zerstören und damit auch die Quelle der Magie.

Der Maskenmann zitterte. Er schlug um sich und brach zugleich in die Knie, denn die beiden anderen Riemen hatten ihn fürchterlich hart getroffen.

Sein Körper war nicht zerrissen worden, auch wenn es für einen Augenblick so aussah. Die Riemen hatten ihn nur geschwächt und das zerstört, was ihn zusammenhielt.

Er sackte ineinander.

Er wurde kleiner, immer kleiner. Dabei auch breiter und wirkte plötzlich wie ein Stück Schlamm, das sich wie ein Pfütze auf dem Boden verteilte.

Melody Scott schaute zu. Doch wie sie den Rest ihres ehemaligen Freundes anschaute, ließ darauf schließen, daß in ihrem Innern eine Hölle tobte. Ihr Mund stand weit offen. Aber sie war nicht in der Lage, auch nur einen Laut hervorzubringen. So lautlos wie der Maskenmann verendete, so lautlos schaute sie diesem Vorgang zu.

Ich nahm mir die Zeit, einen Blick zurück auf den See zu werfen, Die Fläche kam mir jetzt noch dunkler vor. Das Grün war so gut wie verschwunden. Eine fast schwarze Farbe hatte sich wie ein Teppich auf der Oberfläche ausgebreitet.

Die roten Kugeln bildeten keine Reihe mehr. Sie zuckten jetzt heftig hin und her, auf und ab. Indirekt schienen sie und damit das Wesen getroffen worden zu sein, da beide miteinander in Verbindung standen.

Der Schrei sägte in ihre Ohren hinein. Er klang fürchterlich, und Melody hatte ihn ausgestoßen. Sie hielt sich noch immer auf der gleichen Stelle auf, aber sie hatte sich verändert. Nichts mehr war von ihrer Siegessicherheit zurückgeblieben. Sie war jetzt zu einer Verliererin geworden, und das Echo des Schreis zitterte wie die Botschaft einer Verlorenen über den See hinweg.

Der veränderte Mensch, das Wesen, das so etwas wie der Grundstock einer neuen Zukunft werden sollte, lag als Pfütze vor ihren Füßen. Über die dunkle Oberfläche hinweg zuckten letzte, rote Blitze, wie von einer Stroboskoplampe ausgehend.

Es gab keine Chance mehr für ihn. Seine Zeit war kurz gewesen, und sie war jetzt abgelaufen.

Das wußte auch Melody. Ich konnte nur hoffen, daß sie zur Vernunft gekommen war.

David Cole regte sich überhaupt nicht. Er kniete im Wasser und sah aus wie jemand, der nicht glauben wollte, was er sah. Auch Suko und ich taten nichts, wie wollten erst abwarten, bis sich Melody wieder einigermaßen gefangen hatte.

Wir irrten uns.

Sie fing sich nicht. Sie war so in die Gedanken an eine neue Zukunft verstrickt worden, daß sie auch jetzt nicht davon lassen konnte. Ohne eine Vorwarnung fuhr sie herum, und dabei verwandelte sich ihr Gesicht in eine Maske.

Obwohl Suko zugeschlagen hatte, sah sie einzig und allein in mir den Schuldigen. Mich traf ihr Blick, und wenn mich nicht alles täuschte, leuchtete in ihren Augen der Wahnsinn.

Dann rannte sie vor!

Eine Frau, die den Verstand verloren hatte. Die sich auch nicht darum kümmerte, daß ich eine Waffe in der Hand hielt. Sie sah mich gar nicht. Da ich nicht aus dem Weg ging, überrannte sie mich einfach.

Es war schon Glückssache, daß ich nicht zu Boden fiel, als wir zusammenprallten. Ich wurde nach links gedrückt, wollte sie aufhalten, denn Melodys Ziel war der See.

Die Frau war zu schnell.

Ihre Füße klatschten in das Wasser, das aufspritzte. Ihre Schreie waren wie ein Signal, und auch David Cole schaffte es nicht, sie aufzuhalten.

Melody mußte weg.

Sie wollte zu ihm!

»Stehenbleiben!« brüllte ich.

Nein, sie blieb nicht stehen. Sie lief in den See, und es waren nur wenige Meter, bis sie den Grund unter dem Boden verlor.

Suko wollte ihr nachschwimmen. Ich hatte das ebenfalls vorgehabt, aber ich hielt meinen Freund zurück und ging auch selbst nicht weiter, weil mir etwas aufgefallen war.

Dicht unter der dunklen Oberfläche des Gewässers her bewegte sich ein dunkler Schatten.

Das Wesen war da.

Und dann tauchte es auf.

Zum erstenmal bekamen auch wir diese riesige Amöbe aus der Urzeit zu Gesicht. Sie war einfach gewaltig. Ein dunkler Klumpen aus Schleim, der seinen gewaltigen Fangarm vorgeschickt hatte und ihn als breite Masse der Flüchtenden entgegenschickte.

Auch Melody hatte ihn gesehen. Sie mußte schon schwimmen, doch sie fand noch die Kraft, im Wasser hochzuspringen und der Amöbe beide Arme entgegenzustrecken.

Sie griff zu. Nein, sie ließ sich fallen, aber es war so ähnlich wie ein Zupacken.

Die Masse umschlang den Menschen und ließ ihn nicht mehr los. Melody wollte es auch nicht. Sie ließ sich in die Tiefe des Wassers ziehen, ein letzter Schrei noch, dann klatschte das Wasser auf, produzierte Wellen, die ans Ufer spülten, aber eine Frau namens Melody Scott nicht wieder hergaben…

***

Wir standen da und konnten nichts mehr für sie tun. Suko und ich wußten nicht, ob wir gewonnen oder verloren hatten. Vielleicht beides, aber das Verlieren war doch stärker als das Gewinnen. Melody war einen bestimmten Weg gegangen. Sie hatte an ihr Ziel geglaubt, an eine Erneuerung, die es so nicht geben konnte. Die Welt mußte sich zwar erneuern, aber nicht auf diese Art und Weise.

Eine Gestalt aus der Vergangenheit sollte nicht zurückkehren, um sich dabei zu entwickeln wie ein außerirdisches Wesen, das sich auf Menschen spezialisierte, um an seine Informationen heranzukommen oder einen genetischen Code knacken zu können.

Ich schüttelte den Kopf. Ich sah, wie Suko mit den Schultern zuckte und nichts sagen konnte. Auch er fühlte, daß wir uns auf die Verliererstraße begeben hatten.

Wir kümmerten uns um David Cole. Der junge Kollege war nicht in der Lage gewesen, allein aufzustehen. So zogen wir ihn hoch.

Er wollte es noch immer nicht glauben und schaute dabei über das Wasser hinweg, das wieder völlig normal aussah, denn auch die roten Kugeln waren verschwunden.

Dann sagte er doch etwas. »Wenn sie zurückkommen sollte, werde ich ihr trotzdem verzeihen.«

Seine Liebe mußte sehr groß sein, aber die Wahrheit würde anders aussehen. Ich versuchte, sie ihm so behutsam wie möglich beizubringen. »Wenn Melody einmal zurückkehren sollte, David, dann wird sie nicht mehr so aussehen wie noch vor einigen Minuten. Dann wird auch sie sich verändert haben.«

»Wie?« hauchte er. »Ein Schattenwesen?«

»Ich denke schon.«

Er schwieg. Er konnte nichts mehr sagen und ging einfach weg. An seinem Kopf spürte er wieder die Schmerzen und strich über sein blutiges Gesicht, bevor er sich hinsetzte und auf seinem Platz apathisch hocken blieb.

»Es gibt die Amöbe noch, John!«

»Weiß ich.«

»Wie willst du sie packen? Tauchen, um sie dann zu bekämpfen? Sollen wir sie angreifen?«

Innerlich lachte ich auf. »Würden wir denn gewinnen?«

»Das bezweifle ich.«

»Eben. Und deshalb müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Es steht fest, daß sie vernichtet werden muß, und das so schnell wir möglich. Noch in dieser Nacht.«

»Das hört sich groß an.«

»Was es auch ist. Aber das schaffen wir beide nicht, sondern andere Leute, die ich alarmieren werde.« Ich schaute zum Himmel, auf dem sich das herrliche Schauspiel eines nahenden Sonnenuntergangs abzeichnete. »Wir benötigen die richtigen Experten, und die wird uns Sir James besorgen.«

»Jetzt sag, was du vorhast, John!«

»Sprengen, Suko, wir müssen dieses Gebilde in die Luft sprengen. Eine andere Chance sehe ich nicht…«

***

Die folgenden Stunden waren in einer Hektik verlaufen, wie ich sie kaum kannte. Ich selbst hatte alles angeleiert, aber ausschlaggebend war Sir James gewesen, mit dem wir lange telefoniert hatten.

Dank seiner Autorität und seiner Beziehungen war die Lawine dann ins Rollen gekommen. Eine Lawine, die sich aus Sprengstoffexperten des Militärs zusammensetzte. Noch in der Nacht war die Einheit alarmiert worden und am Ziel eingetroffen. Ich hatte mit dem Chef geredet, einem Major Gentry. Ich hatte von einem Untier gesprochen, das sich in der Tiefe des Gewässers versteckt hielt und gesprengt werden mußte.

Da der Mann schon zuvor vorbereitet gewesen war, hatte er keine großen Fragen gestellt. Wie er wirklich dachte, gab er nicht zu erkennen, doch er nickte und gab seinen Leuten die nötigen Anweisungen.

Starke Scheinwerferstrahlen leuchteten die Oberfläche ab. Wir warteten darauf, daß sich die Amöbe zeigen würde. Unter den Soldaten befanden sich Kampfschwimmer, doch niemand sollte ins Wasser und sich dem Untier nähern. Wir hatten uns eine andere Möglichkeit einfallen lassen.

Gewehrgranaten sollten durch ihre immense Kraft für ein Ende dieser Amöbe sorgen.

Die Männer lagen auf der Lauer. Auch Suko und ich hockten am Ufer. Genau an der Stelle, an der alles seinen Anfang genommen hatte. Von hier aus war ein Mann namens Jerry Randall ins Wasser gesprungen. Der starke Ast wies noch immer über den See hinweg und kam mir vor wie ein mahnend ausgestreckter Finger.

Die dritte Morgenstunde war angebrochen. Getan hatte sich noch nichts. Das Gewässer lag in tiefem Schweigen. Nur war es nicht mehr so dunkel. Die breiten Kreise der Scheinwerfer huschten in immer gleichen Bewegungen über die Oberfläche hinweg und machten sie zu einem hellen Spiegel.

Durch diese Verwandlung war der See für mich fremd geworden. Er war das Ziel. Gebadet durch eine künstliche Helligkeit, mit der kein Mondlicht konkurrieren konnte.

»Was ist, wenn wir uns geirrt haben?« fragte Suko.

»Dann sind wir blamiert.«

»Und weiter?«

»Wir werden es in der nächsten Nacht noch einmal versuchen«, erklärte ich.

»Falls unser Vorschuß noch so lange gilt. Auch für Sir James wird es nicht einfach sein, die Leute zu überzeugen, daß sich hier eine Gefahr aufgebaut hat, die es eigentlich nicht geben darf.«

»Noch haben wir Zeit.« Ich wollte nicht glauben, daß wir einen Fehlschlag erlitten.

Hinter uns hörten wir Schritte. Major Gentry näherte sich uns und blieb stehen. Er trug Kopfhörer, und vor seinen Lippen sahen wir ein kleines Mikrofon.

»Meine Leute warten noch!«

»Ich weiß, Major. Ich weiß auch, was sie eventuell denken. Doch in diesem Gewässer gibt es etwas, das eigentlich nicht mehr existieren darf. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist auch keine Drachenschlange wie das Monster von Loch Ness, wie es gewisse Leute gern haben möchten. Es ist etwas, das in der Urzeit geboren wurde und überlebt hat…«

»John, da tut sich was!«

Sukos Stimme ließ mich verstummen. Ich konzentrierte mich wieder auf das Wasser und stellte fest, daß Suko recht hatte. Die sonst so glatte Oberfläche war in Bewegung geraten. Sie schlug keine große Wellen, noch nicht, es waren mehr Kreise, die aus der Tiefe an die Oberfläche stiegen, auf der sie sich verteilten.

Hinter uns hatte Major Gentry Kontakt mit seinen Leuten aufgenommen. Er sprach leise in das Mikro. Es war alles abgesprochen. Wenn das Monstrum auftauchen würde, dann würden von verschiedenen Seiten die Gewehrgranaten in seinen Körper hämmern und ihn zerfetzen.

Die Kreise der Scheinwerfer waren gewandert und konzentrierten sich jetzt auf die Seemitte. Genau dort zeigte das Wasser jetzt große Unruhe. Es schäumte auf, und ein Teppich aus hellen Blasen entstand.

»Es kommt«, sagte Suko leise.

Der Major stand wieder bei uns. Auch er schaute über die Wasseroberfläche hinweg und konzentrierte sich auf die Mitte.

Noch war nichts zu sehen. Das Brodeln aber blieb, es verstärkte sich, und unter dem Licht erschien ein breiter und sehr kompakter dunkler Schatten.

»Das ist es!« zischelte ich.

Der Major gab seine Befehle. Ich hörte nicht hin, denn der Vorgang im Wasser nahm all meine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Es war da.

Es kam.

Und wie!

Uns allen stockte der Atem, als dieses gewaltige Untier aus dem Wasser stieg. Ich suchte nach einem Vergleich, und mir kam ein Wal in den Sinn, der aus der Tiefe an die Oberfläche getaucht war, um Luft zu holen.

So ähnlich baute sich die Amöbe auf. Sie war dunkel, aber an ihr hingen die Kugeln, die sich wie Sensoren in ständiger Bewegung befanden, um Infos einzuholen.

Das starke Licht der Scheinwerfer zeigte uns auch die wahre Farbe des Monstrums. Es war nicht schwarz, sondern von einem sehr dunklen Grün, so hatte es sich äußerlich dem Wasser angepaßt. Es gab keinen Kopf, es gab kein Ende, es war einfach nur diese wuchtige Gestalt vorhanden, die nun ihre größte Höhe erreicht hatte.

Das wußte auch der Major.

Mit ruhiger Stimme gab er den Schießbefehl.

Einen Moment später verwandelte sich der See und seine Umgebung in eine wahre Hölle…

***

Die Soldaten hatten von verschiedenen Seiten geschossen und getroffen. Ich wußte nicht, wie groß die Sprengkraft der Gewehrgranaten war, aber sie reichte aus, um die mörderische Amöbe zu zerfetzen. Die Granaten waren in die Masse hineingejagt und dort explodiert.

Wasser spritzte hoch. Zusammen mit den Fetzen der Masse, aus der sich einmal die Amöbe gebildet hatte. Kurz dachte ich daran, daß eine Frau namens Melody Scott sich diesem Wesen regelrecht hingegeben hatte. Von ihr bekamen wir nichts mehr zu sehen. Sie war ein Teil der Amöbe oder dieser ungewöhnlichen Kreatur der Finsternis geworden.

Jetzt starb sie mit!

Wellen schlugen wuchtig gegen das Ufer. Auch wir wurden getroffen, was wir kaum mitbekamen.

Die Faszination der Zerstörung hielt uns in ihrem Bann.

Immer wieder detonierten die Granaten, zerstören den Schleim und wühlten das Wasser bis zum Grund auf, so daß die dunklen Schlammwolken an die Oberfläche trieben.

Vielleicht eine halbe Minute hatte das Ereignis gedauert. Dann war es vorbei, und es gab die Amöbe nicht mehr. Es waren Reste, die über die Oberfläche trieben und nichts mehr mit der ehemaligen kompakten Masse zu tun hatten.

»War's das gewesen?« erkundigte sich der Major bei uns.

»Ja. Das haben Sie gut gemacht.«

»Okay, Gentlemen, ich werde auch keine weiteren Fragen mehr stellen.«

»Danke, Major. Sie hätten auch keine Antworten bekommen.«

»Das dachte ich mir«, gab er zurück und ließ uns stehen.

***

Wir blieben den nächsten Tag über noch in der Gegend. Zusammen mit David Cole schauten wir uns den See im Licht der Sonne an. Er lag da wie immer, aber wir konnten jetzt sicher sein, daß keine Kugeln mehr aus der Tiefe auftauchen würden, um für die Amöbe Informationen über die Menschheit zu sammeln.

Unser junger Kollege dachte weniger an sich, sondern mehr an Melody Scott. Er wollte wissen, ob wir sie gesehen hatten, als in der Nacht alles passiert war.

»Nein«, erwiderte ich.

»Dann ist sie auch zerstört worden.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Er schwieg. Erst nach einer Weile sprach er davon, daß Melodys Eltern noch nicht Bescheid wußten. Ihm oblag die Aufgabe, sie über das Schicksal der Tochter zu informieren.

Suko und ich wußten, wie schwer ihm das fallen würde und versprachen, ihn zu unterstützen.

Für uns war es ein Fall gewesen, den wir nie vergessen würden. Reste aus der Urzeit. Dazu noch unter einem dämonischen Einfluß stehend. Eine neue, schaurige Evolution, das genau hatte es werden sollen.

Wir hatten die Tür in diese neue und schlimme Zukunft wieder fest schließen können und hofften beide, daß der Riegel auch stark genug war, um zu halten.

Eine schaurige Entdeckung machten wir trotzdem noch. Im Ufergewächs hatte sich etwas Bleiches verfangen. Beim näheren Hinschauen sahen wir einen halben Arm mit einer schmalen Hand daran.

Das Letzte, was von Melody Scott übriggeblieben war…

ENDE
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